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  Glossar der lateinischen Begriffe im Text


  


  agnella


  Lämmchen


  


  amata


  Geliebte


  


  amator


  Weiberheld


  


  amicus


  Freund


  


  atriensis maior


  Haushofmeister


  


  Aventin


  Armenviertel, einer der 7 Hügel Roms


  


  bellisima


  Schönste


  


  bene


  Gut


  


  caledarium


  Heißwasserbecken im Bad


  


  Catull


  Dichter röm. Liebeslyrik


  


  centurie


  Hundertschaft; Einheit der röm. Armee


  


  cibia delicata


  Leckerbissen


  


  cline


  Ruhebett; Begriff stammt aus dem Griechischen


  


  columba


  Taube


  


  columbella


  Täubchen


  


  dea bona


  Gute Göttin


  


  domina


  Herrin


  


  Dominus et Deus


  Herr und Gott; Anrede für den Kaiser


  


  dulce


  Süß


  


  excusatio


  Ich entschuldige mich


  


  felis


  Katze


  


  flora


  Blume


  


  frigidarium


  Kaltwasserbecken im Bad


  


  Gades


  Cadiz, Stadt in Spanien


  


  gladius


  Kurzschwert; vulg. für Penis


  


  gratias


  Danke


  


  insanus


  Verrückt


  


  Insula


  Mietskaserne in Roms Armenvierteln; wörtl. Insel


  


  ita est


  ja, wörtl.: Es ist!


  


  Lacus Lemanus


  Genfer See


  


  lanista


  Gladiatorenausbilder


  


  lectus


  Bett


  


  Mars


  röm. Kriegsgott


  


  mentula


  Schwanz; vulg. für Penis


  


  missio; stans missio


  Unentschieden (beim Gladiatorenkampf)


  


  morituri te salutant


  Die Todgeweihten grüßen dich!


  


  non faco


  Das mache ich nicht.


  


  Ovid


  Dichter röm. Liebeslyrik


  


  parva


  Kleine


  


  atientia


  Geduld


  


  plus


  Mehr


  


  Proporz


  Dichter röm. Liebeslyrik


  


  Puella


  Mädchen


  


  Quo


  Was?


  


  retiarius


  Gladiator; kämpft mit Netz und Dreizack


  


  Salve


  Sei gegrüßt!


  


  secundam occasionem


  zweite Chance


  


  succula


  Drecksau


  


  Tibull


  Dichter röm. Liebeslyrik


  


  Vení


  Komm!


  


  


  Kapitel 1


  


  Nackt und mit geschlossenen Augen lag Caelia auf einer cline, einem mit seidenen Kissen und Bezügen gepolstertem Ruhebett. Eine ihrer Hände hing schlaff herab, während die andere auf dem flachen Bauch eines neben ihr knienden Sklaven ruhte. Ihre Finger spielten mit der warmen Haut. Der junge Mann beugte sich über sie, streichelte ihr Gesicht, ihre Schultern und die empfindliche Haut ihrer Brüste. Sein seidenweiches braunes und lockiges Haar wischte wie ein Hauch über Caelias Wange, als er den Kopf senkte und kleine Küsse auf ihr Schlüsselbein tupfte.


  »Noch Wein, meine schöne Herrin?«


  Träge öffnete Caelia die Augen. Ihre Gedanken schwammen in einem Teich warmen Wassers, und sie brauchte einen Augenblick, um die richtige Antwort zu finden.


  »Ja, und gib ein paar Tropfen Mohnsaft hinein.«


  Der Sklave Hortensius ließ seine Hände noch einmal über ihre Brustwarzen gleiten, bevor er sich zu einem kostbar geschnitzten und mit Blattgold verzierten Tischchen umdrehte. Aus zwei Karaffen goss er Wasser und Wein in eine silberne Schale. Zuletzt gab er aus einer gläsernen Phiole einen Tropfen Mohnsaft dazu.


  Caelias verschleierter Blick war währenddessen auf die Decke des kleinen Salbzimmers gerichtet. Dort tummelten sich Nymphen und Satyrn in wilden Spielen der Lust. Sie sah nichts davon. Ihr Unterleib zuckte. Zwischen ihren Beinen hockte die junge Sklavin Asinoë und zupfte ihrer Herrin mit einer langen Pinzette die Schamhaare aus. Weil Hortensius streichelnde Hände und seine weichen Lippen sie nicht mehr ablenkten, spürte sie jedes ausgezogene Haar wie den Stich einer Nadel in ihrem von Wein und Mohnsaft umnebelten Geist. Seit der Imperator Domitian von seinen Konkubinen Haarlosigkeit am ganzen Körper verlangte, war das Auszupfen der Haare unter den vornehmen Frauen Roms in Mode gekommen. Selbstverständlich konnte sich Caelia als ehemalige Geliebte des Imperators und Witwe des Senators Publius Caelius Manilius dem nicht entziehen. Deshalb lag sie alle zehn Tage auf der cline in ihrem Salbzimmer und trank Wein mit Mohnsaft, um die Schmerzen zu betäuben.


  Asinoë legte die Pinzette weg und strich mit ihren von Öl glänzenden Fingern über Caelias Schamhügel. Das Öl sollte die Haut geschmeidig und die Schmerzen erträglicher machen. Asinoës streichelnde Finger ließen ein Prickeln in Caelias Unterleib entstehen, verbannten die Schmerzen in einen abgelegenen Winkel ihres Geistes. Den Fingern folgte die Zunge, die die Sklavin in die Scheide ihrer Herrin gleiten ließ. Caelia wandt sich nicht mehr vor Schmerz, sondern vor Lust. Hortensius stützte ihren Oberkörper und hielt die Weinschale an ihre Lippen. Mit großen Schlucken trank sie die Schale zur Hälfte leer, gleichzeitig spreizte sie die Beine, tastete nach Asinoë, damit diese nicht aufhörte mit ihrer süßen Qual.


  Aus dem Atrium ertönten laute Stimmen und eilige Schritte näherten sich.


  »Ich bitte um Entschuldigung.« An der Tür des Salbzimmers erschien eine Sklavin in einer Tunika aus ungefärbter Wolle, braunes Haar hing ihr in verschwitzten Strähnen ins Gesicht, und ihre Hände waren rot, als hätte sie sie zu lange in heißes Wasser getaucht. Sie sah aus, als käme sie direkt aus der Küche. »Im Atrium ist ein Besucher, der unbedingt mit dir sprechen will, Herrin. Er lässt sich nicht abweisen.«


  Asinoë griff wieder zur Pinzette, zog mit einem schnellen Ruck eines der öligen Haare aus, als wäre die Sklavin nicht anwesend.


  Caelia zuckte zusammen und schlug die Beine übereinander. »Aua! Pass doch auf!«, fuhr sie Asinoë an und zu der Sklavin gewandt: »Was ist das für ein Besucher, warum konnte der Türsteher ihn nicht wegschicken?«


  »Er hat gesagt, er müsse unbedingt mit dir sprechen, Herrin. Er könne es nur dir sagen.«


  »Wer ist es?«


  Hortensius Hände hatten mit ihrem streichelnden Werk aufgehört, deswegen bewegte sie ein wenig den Oberkörper, um sie erneut zu ihrem Tun anzuregen. Hortensius tat allerdings, als bemerkte er es nicht.


  »Ich weiß es nicht.« Die Sklavin trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und rang die Hände vor dem Gesicht. »Der Türsteher hat nur gesagt, ich soll dich holen.«


  »Warum habe ich einen Haushalt voller Sklaven, wenn ich doch alles selbst erledigen muss?«


  Sie ließ sich von Hortensius aufhelfen. Öl lief an ihren Oberschenkeln herunter und tropfte auf den Marmorboden.


  Die Sklavin verschwand nach einer Verbeugung. Unterdessen streifte Asinoë ihrer Herrin ein weißes Gewand über. Sie brachte noch einen Gürtel und einen blauen Überwurf. Caelia winkte ungeduldig ab. Sie wollte im Atrium nur einen Blick mit hochgezogener Augenbraue auf ihren Türhüter werfen, damit dieser den ungebetenen Besucher auf die Straße warf. Dafür reichte eine einfache, bodenlange Tunika aus. Hortensius schnürte vergoldete Sandalen an ihre Füße.


  Als sie das Salbzimmer verließ, stolperte sie über ihre Füße und wäre beinahe gestürzt, hätte Hortensius ihr nicht hilfreich seinen Arm geboten. Dieses Missgeschick ließ sie kichern wie ein junges Mädchen. Sie bedeutete ihrem Sklaven zurückzubleiben.


  Caelia straffte die Schultern, als sie das Atrium betrat. Zuerst sah sie nur den Rücken ihres kräftigen nubischen Türhüters, der in einer Ecke stand. Offenbar schaute er auf jemanden herunter.


  Bei ihrem Eintritt drehte sich der Nubier um, gab den Blick auf einen alten Mann frei, dessen Tunika vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein musste, im Moment aber eine schmutzig-braune Farbe aufwies. Schütteres Haar hing in dünnen, fettigen Strähnen um ein ausgemergeltes Gesicht. Gegen ihren Willen wurde ihr Interesse geweckt. Wie hatte dieser Greis den überaus kräftigen Türsteher überredet, sie zu rufen? Ihre trunkene Fröhlichkeit wich gespannter Aufmerksamkeit. Äußerlich ließ sie sich nichts anmerken.


  In der Mitte des Raumes blieb sie stehen. »Was geht hier vor?«


  Ihre Stimme klang gelangweilt.


  »Edle Caelia.« Der Alte schlüpfte unter dem Arm des Türhüters durch und trat vor sie hin. Langsam ließ er seinen Blick über ihre kaum verhüllte Gestalt wandern, verharrte dann wohlgefällig auf ihrem Busen. Ein Kratzer vom Ohr bis zur Nase prangte auf seiner Wange, und er brachte den Geruch der Straße mit. Caelia hielt sich eine Hand vor Nase und Mund, doch den Geruch nach Schweiß und Schmutz konnte sie damit nicht vertreiben.


  Der ungebetene Besucher schien ihre Geste als Aufforderung zu verstehen, sein Anliegen vorzutragen. »Mein Name ist Gaius Trifonius. Ich brauche deine Hilfe, edle Herrin.«


  Kaum hatte der Alte seinen Namen genannt, versteifte sie sich innerlich. Zum Glück war außer dem Türhüter niemand im Atrium. Bei einem Gespräch mit Gaius Trifonius war es besser, keine Zeugen zu haben. Der Türhüter zählte nicht.


  »Willst du Geld? Reichen 100 Sesterze?«


  »Ich brauche kein Geld, sondern deinen Schutz.«


  Trifonius kam näher, bis er dicht vor ihr stand und senkte die Stimme. Seine Augen verharrten auf ihrem Busen. »Man bereitet eine Anklage gegen mich vor, weil ich angeblich den Göttern nicht den nötigen Respekt erweise. Wer mich kennt, edle Caelia, weiß, dass das nicht stimmt. Ich opfere den Göttern an jedem Ehrentag wenigstens einen Schluck Wasser und ein paar Bissen Brot.«


  Wo Asinoë die Schamhaare ausgezupft hatte, brannte ihre Haut wie Feuer. Sie hätte am liebsten die Hände auf ihren Schoß gepresst, aber sie zwang sich dazu, ruhig stehen zu bleiben. Furcht machte sich in ihr breit und vertrieb die letzten Nebelschwaden der Weinseligkeit aus ihrem Gehirn. Eine Anklage, weil man den Göttern nicht den nötigen Respekt erwies, endete gewöhnlich mit einem Todesurteil und alle, die den Verurteilten auch nur flüchtig kannten, konnten mit hineingezogen werden.


  Trifonius Name wurde sowieso nur von denen laut ausgesprochen, die mit ihrem Leben abgeschlossen oder nichts zu verlieren hatten. Er war einer der Philosophen, die auf den Stufen der Tempel standen und zum Volk sprachen. Wenn man ihn heute von einem Ort verjagte, stand er morgen an einem anderen. Und immer war sein Thema die Verschwendungssucht einiger weniger, während gleichzeitig viele in den Straßen Roms hungerten. Nicht einmal vor den Neigungen des Imperators machte seine spitze Zunge Halt, wenn er berichtete, wie Domitian auf seinem Landgut in den Albaner Bergen Gazellen und Antilopen in seinem privaten Tierpark jagte, um das Fleisch dann an die Hunde zu verfüttern, statt es in den Straßen Roms zu verteilen. Der Imperator hörte das nicht gerne, deswegen hatte er die meisten Philosophen bereits aus den Straßen entfernt.


  »Warum kommst du ausgerechnet zu mir?«


  »Einer meiner Neffen, ein paar Jahre jünger als ich, ist Klient bei deinem Stiefsohn. Er riet mir, mich an dich zu wenden, weil du unserem Imperator und Gott so nahe stehst. Er wird auf dich hören, wenn du ihm von meiner Unschuld erzählst.«


  »Mein Stiefsohn gab dir diesen Rat?«


  Der verstorbene Senator Publius Caelius Manilius hatte aus seiner ersten Ehe zwei Söhne und eine Tochter, die alle älter waren als Caelia. Sie und ihre Stiefkinder begegneten sich nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, gönnten dem anderen nicht mehr als eine knappe Begrüßung, aber dass einer einen so hinterhältigen Rat gab ...


  »Mein Neffe hat es gesagt.«


  Das machte es nicht besser. Wer immer mit Trifon in Verbindung stand, wer ihm auch nur einen Blick zuwarf, konnte selbst in Verdacht geraten. Domitians Spitzel konnten überall sein. Es gab nur einen Weg, sich zu retten.


  »Öffne die Tür!«, herrschte sie den Nubier an.


  Der zuckte zusammen und gehorchte dem Befehl.


  »Und jetzt wirf ihn raus. Was immer er auch sagt, zeige keine Nachsicht.«


  Sie hatte so laut gesprochen, dass ein neben der Tür lauernder Spitzel sie auf jeden Fall verstanden hätte.


  »Edle Herrin, das kannst du nicht tun. Ich bin unschuldig. Du musst mir helfen. Sprich mit dem Imperator, er wird es verstehen ...«


  Die Rede des Alten endete abrupt, als der Nubier ihn mit Leichtigkeit hochhob, als wöge er nicht mehr als ein Scheffel Korn.


  »Lass mich runter.« Zu Caelia: »Herrin ... bitte ...«


  »Wirf ihn raus. Ich dulde in meinem Haus kein schmutziges Gesindel.«


  Sie folgte dem Türhüter und mühte sich, an ihm vorbei auf die Straße zu sehen. Die Luft flimmerte in der heißen Sonne, sonst bewegte sich nichts.


  Mit Schwung schleuderte der Nubier Trifon in den Staub der Straße. Der alte Mann fiel auf die Seite, rollte sich zusammen wie ein kleines Kind, blieb einen Augenblick bewegungslos liegen, bevor er sich aufrappelte und davonrannte. Ein Bein zog er beim Gehen nach – er warf ihr einen letzten Blick zu. Was hätte sie tun sollen? Hätte sie versucht ihm zu helfen, hätte sie sich leicht selbst in Gefahr bringen können. Einmal hatte sie eine seiner aufrührerischen Reden gehört, als sie den Tempel der Minerva verlassen, und er auf den Stufen davor gesprochen hatte. Es war darum gegangen, dass der Imperator das Geld der guten Römer für sich verschwendete, während er das Volk mit minderwertigen Spielen und schlechtem Brot abspeiste.


  Auf der Straße blieb weiterhin alles ruhig, als Trifon davonhinkte – aber Spitzel zeichneten sich nicht dadurch aus, dass sie leicht zu entdecken waren. Die Gefahr war noch nicht gebannt.


  »Nun zu dir.« Sie stemmte die Arme in die Hüften und starrte ihren Türhüter mit gerunzelter Stirn an. Der Nubier, mehr als einen Kopf größer als seine Herrin, sackte sichtbar in sich zusammen.


  Sie holte tief Luft. »Was hast du dir dabei gedacht, diesen Abschaum von der Straße ins Haus zu lassen. Bettler haben hier keinen Zutritt. Wofür habe ich einen Türhüter – damit ich wegen jeder Kleinigkeit gestört werde?« Sie unterdrückte die in ihr aufgestaute Wut nicht mehr.


  Die braune Haut des Nubiers wurde aschfahl. Sein Stab, die Würde seines Amtes, entglitt seinen Fingern. Einen Augenblick durchzuckte sie der Gedanke, ob sie ihn aufheben und ihren Sklaven damit schlagen sollte. Sie ließ es bleiben, keifte lieber weiter wie ein Fischweib auf dem Markt, bis ihr keine Schimpfworte mehr einfielen. Als sie verstummte, fühlte sie sich so ausgelaugt, als hätte sie an einem Gelage, das die ganze Nacht andauerte, teilgenommen.


  Ein Schatten verschwand um die Ecke des gegenüberliegenden Hauses. Oder hatte sie sich getäuscht? Caelia sah noch einmal genauer hin, aber es war natürlich niemand mehr da.


  »Schließ die Tür«, murmelte sie und ging mit kleinen Schritten zurück ins Salbzimmer.


  Hortensius und Asinoë standen eng umschlungen an eine Säule gelehnt und blickten in den Garten hinaus. Das braune Haar des Jungen mischte sich mit Asinoës schwarzem. Er hatte von hinten eine Hand unter ihr kurzes Gewand geschoben und streichelte sie zwischen den Beinen. Bei ihrem Eintritt fuhren beide herum. Sie sahen aus wie Kinder, die man beim Naschen erwischt hatte.


  


  ***


  


  Das triclinium sah aus wie ein gewöhnlicher Speisesaal im Haus eines Angehörigen des Ritterstandes – nur war er größer. Im triclinium eines Ritters gab es kaum jemals mehr als drei Tische, an denen insgesamt neun Speisende Platz fanden. Hier hatte Caelia zwölf gezählt. Außer den Tischen mit den clinen gab es noch Stühle – und jeder Platz war besetzt. Dazwischen standen noch mehr Menschen; Musiker bahnten sich auf Flöten, Zimbeln und Kitharas spielend einen Weg durch die Gesellschaft, Sklaven schleppten Platten, beladen mit allen Köstlichkeiten, die das Imperium zu bieten hatte, während andere Krüge mit Wein oder Wasser brachten.


  In der Mitte des Raumes – zwischen den vier das Dach tragenden Säulen – war ein Platz frei geblieben. Dort bauten sieben missgestaltete Zwerge eine Pyramide aus ihren Körpern. Der Hässlichste von ihnen mit einem übergroßen Wasserkopf stand ganz oben. Neben einer der Säulen standen leicht bekleidete Tänzerinnen aus Gades, und vor ihnen versuchte ein muskelbepackter Phrygier seine Finger unter das Brustband der hübschesten Tänzerin zu schieben. Mit einem lasziven Kichern, das für später alles versprach, wehrte ihn das Mädchen ab.


  Caelia nahm das wüste Treiben nur am Rande wahr. Ihr Blick .richtete sich fest auf Tribates – Roms berühmtesten Gladiator. Sein breites Gesicht hatte er dem Ausschnitt einer kleinen, blonden Hure zugewandt, deren kurze Tunika kaum ihren Hintern bedeckte.


  Mit beiden Händen hielt Caelia ihren Umhang am Hals zusammen. Darunter trug sie eine dünne, aber nicht ganz so kurze Tunika wie das Mädchen auf Tribates Liege. Ihr blondes Haar hatte sie unter einer rotbraunen Perücke verborgen, an ihren Armen klimperten billige Armreifen aus Bronze.


  Das hier war das öffentliche Gastmahl der Gladiatoren von Roms bekanntester Gladiatorenschule, dem Ludus Magnus. Am Abend vor einem Auftritt in der Arena wurden den Gladiatoren noch einmal alle Wünsche erfüllt. Sie konnten so viel essen und trinken wie sie wollten, sich mit Frauen vergnügen und die Frauen auch mit ihnen. Dafür war sie hier, hatte die stille Abgeschiedenheit ihrer Villa verlassen, sich als Dirne verkleidet und stand jetzt unschlüssig in der Tür zum Speisesaal. Seit Tagen hatte sie an nichts anderes mehr gedacht, als an das Gastmahl der Gladiatoren, nur um jetzt ...


  Ein Sklave mit einer leeren Platte in den Händen eilte aus dem triclinium hinaus. Sein abgespreizter Ellenbogen stieß sie in die Seite. Ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen, lief er an ihr vorbei. Durch ihre Rippen fuhr ein scharfer Schmerz, ihr blieb einen Augenblick die Luft weg. Als sie wieder hätte sprechen können, um den Sklaven zu maßregeln, war er längst außer Sichtweite. Niemand, wirklich niemand hätte unter normalen Umständen gewagt, sie anzustoßen und sich nicht sofort bei ihr zu entschuldigen. Aber hier war sie als Hure verkleidet – und bei einer Hure musste sich nicht einmal ein Sklave entschuldigen.


  »Mach Platz«, rief jemand hinter ihr.


  Sie presste sich, auf Zehenspitzen stehend, eng an den Türrahmen. Gerade noch rechtzeitig, denn mit den Armen voller Amphoren schob sich ein anderer Sklave an ihr vorbei. Der Phrygier bei den Tänzerinnen trat – gerade als der Sklave auf seiner Höhe war – einen halben Schritt zurück. Der stolperte, eine Amphore fiel zu Boden, zersprang, und wie Blut spritzte der Wein über die Steinplatten.


  Es war falsch gewesen, herzukommen. Sie sollte wieder nach Hause gehen in die kühle Stille ihrer Villa. Außerdem waren so viele Prostituierte da, dass es heute Abend in ganz Rom wohl keine mehr geben konnte. Da erkannte Caelia den jungen Marcus Rufius mit seinem Onkel. Marcus Rufius hatte ihr eine Zeit lang schöne Augen gemacht. Beide waren fanatische Anhänger der Spiele.


  Wenn sie nicht bald hineinging, würde Tribates für sie immer unerreichbar bleiben, schalt sich Caelia, aber ihre Füße bewegten sich nicht. Nur ihre Blicke wanderten durch den Saal und fielen auf einen still dasitzenden Mann inmitten des wüsten Treibens. Das gab es immer mal wieder, dass ein Gladiator am Abend vor seinem Auftritt in der Arena in sich gekehrt war, das Essen nicht anrührte und auch für die Mädchen keinen Blick übrig hatte.


  Bei diesem Mann war es anders. Er schien gar nicht dazuzugehören, als wäre ein Teil seiner Seele an einem anderen geheimen Ort. Mit seinen wirren braunen Locken sah er anders aus als die anderen Gladiatoren mit ihren eingeölten, straff zurückgekämmten Haaren. Er trug ein kurzes, von einem Stoffband über der Schulter gehaltenes Röckchen, das wohl schon einmal bessere Tage gesehen hatte. Narben zogen sich über seinen Oberkörper. Narben, die nicht von Gladiatorenkämpfen stammten, denn in der Arena hatte dieser Mann noch nie gestanden. Da sie eine regelmäßige Besucherin der Spiele war, wäre ihr so ein eindrucksvoll aussehender Bursche aufgefallen.


  Sein Gesicht war hart und sanft zugleich. Blaue Augen, die bestimmt mit den Sternen konkurrieren konnten, wenn er lächelte, blickten jetzt ernst auf das wilde Treiben im Saal. Seine Nase war schmal und gerade, beinahe griechisch, obwohl er eindeutig aus dem Norden kam – aber das Bemerkenswerteste an seinem Gesicht waren die sanft geschwungenen Lippen, beinahe wie die einer Frau. Lippen wie geschaffen zum Küssen. Einen Moment stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, diese Lippen auf der Haut zu spüren, wie seine Zunge eine feuchte Spur auf ihrem Busen hinterließ. Sie hielt den Atem an. Die Geräusche des Gastmahls um sie herum verblassten.


  Bisher hatte der fremde Gladiator an ihr vorbeigeschaut ohne etwas Bestimmtes zu fixieren, aber jetzt sah er sie an. Der Blick aus seinen meerblauen Augen saugte sich an ihr fest, sie sah ein Versprechen von Zärtlichkeit und Leidenschaft in ihnen. An seiner Seite musste sich eine Frau wie Venus an der Seite des Mars fühlen. Sie konnte sich an ihm nicht sattsehen.


  »Was stehst du hier allen im Weg? Geh schon rein!«


  Kräftige Hände schoben sie nach vorne, genau an die Brust des Phrygiers, dem die Tänzerinnen entkommen waren. Sofort schlang er seine baumdicken Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf den Hals. Im letzten Augenblick hatte sie den Kopf weggedreht, sonst wären seine Lippen auf ihren gelandet. Sein Mund zog eine feuchte Spur über ihre Haut und ließ sie all ihre Bedenken und den seltsamen Gladiator vergessen. Aber der Phrygier war nicht die Beute, auf die sie es abgesehen hatte. Geschickt wie eine Schlange befreite sie sich aus seinen Armen. Einen vorbeieilenden Sklaven nahm sie eine Trinkschale mit Wein aus den Händen und leerte sie in einem Zug.


  In der Mitte des Saales hatten inzwischen die Zwerge ihre Darbietung beendet und den Tänzerinnen aus Gades Platz gemacht. Die weiten langen Tuniken der Mädchen schwangen im Rhythmus ihrer Bewegungen. Durch den dünnen Stoff schimmerten die Konturen der Körper. Die Tänzerinnen wanden sich umeinander wie die Hälse der Kraniche im Liebesspiel. Hände streichelten über Brüste, Hüften und sanft gerundete Hinterteile.


  Caelia zog sich die Haarnadeln aus ihrer Perücke, schüttelte das Haar aus, wiegte sich im Takt der Musik. Alle Unsicherheit fiel von ihr ab, und wie eine Schlange ihre alte Haut abstreift, so verändert fühlte sie sich jetzt durch den Wein. Sie bahnte sich einen Weg durch das triclinium bis sie vor Tribates Tisch stand. Er löste den Blick vom Ausschnitt der kleinen Blonden und sah zu ihr hoch.


  »Noch eine Schöne der Nacht«, nuschelte er in kaum verständlichem Latein. Tribates stammte aus Dalmatien und hatte von der Sprache der Römer gerade nur so viel erlernt wie unbedingt nötig war. Caelia störte sich nicht an seinen rau hervorgestoßenen Lauten. Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare – vorsichtig, damit die Perücke nicht verrutschte – und gleichzeitig lasziv. Dabei wiegte sie sich in den Hüften, gurrendes Lachen drang aus ihrer Kehle, ihr Umhang glitt ihr von den Schultern und entblößte eine hellgelbe, seidige Tunika, die ihre Körperkonturen durchschimmern ließ.


  Durch Tribates ging ein Ruck. Er richtete sich ein Stück auf und fuhr sich mir der Zunge über seine Lippen. Sein Blick war der eines Jägers für seine Beute. Caelia tat es ihm mit der Zunge nach und hatte das Gefühl, sie würden sich über die Entfernung des Tisches hinweg einen Kuss geben.


  »Tribates.« Die Blonde fuhr mit ihrer Hand unter das kurze Röckchen des Gladiators, das von einem Träger über der rechten Schulter gehalten wurde. Ansonsten trug der Gladiator nicht mehr als ölglänzende Haut über straffen Muskeln. Er schüttelte die Hand des Mädchens unwillig ab. Seine Augen saugten sich immer noch an Caelias Körper fest. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, Tribates würde heute Nacht ihr gehören. Hätte sie nicht eine so sorgfältige Erziehung im Haus des Senators Quintus Gaius Maxentius genossen, hätte sie laut gejubelt – so genoss sie stumm, wie seine Blicke über ihren Körper wanderten.


  Die Blonde zog einen Schmollmund und beugte sich über den Tisch, um sich aus einem Tonkrug Wein einzugießen. Das war der Augenblick, auf den Caelia gewartet hatte. Sie schnellte vor und schob die Rivalin mit einer kraftvollen Bewegung zur Seite. Das Mädchen rutschte von der cline. Mit einem verdutzten Gesichtsausdruck fand sie sich auf dem Boden wieder, den Weinkrug und die Trinkschale hielt sie noch in der Hand.


  Blitzschnell ließ sich Caelia nieder und lehnte ihren Oberkörper an Tribates kräftige Schulter. Der schlang einen Arm über ihre Brüste. Verzückt streichelte sie die eisenharten Muskeln. Die Haut über ihnen war so straff gespannt, als wollte sie gleich platzen. Ihre Fingerspitzen fuhren die einzelnen Muskelstränge nach. Er konnte sie bestimmt hochheben – ihr Gewicht wäre für ihn nicht mehr als das einer Feder. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, auf so starken Armen getragen zu werden. Niemand könnte sie dort erreichen, kein Trifon in ihr Haus vordringen. Sie grub die Zähne fest in die Unterlippe und schob sich dichter an den gefeierten Gladiator heran.


  »Gefalle ich dir?«


  »Ita est.« Tribates grinste, während seine Hand über ihren Busen tatschte. »Bist schöner als die andere.«


  »Welche andere?«


  Beide lachten.


  »Ich will essen.« Er beugte sich vor, konnte aber die Speisen auf dem Tisch nicht erreichen.


  »Iss mich.«


  »Richtiges Essen will ich.«


  Auffordernd quetschte seine Hand ihren Busen, er öffnete den Mund, als wollte er nach einer in der Luft hängenden Weintraube schnappen.


  Caelia griff nach einer Schale mit Wildschweinnieren in Weinsoße. Mit spitzen Fingern nahm sie eine und biss zierlich ein Stückchen davon ab. Neben ihr auf der cline patschte Tribates mit der Hand auf ihren Oberschenkel und öffnete den Mund. Sie fütterte ihn mit dem Rest der Niere. Er schluckte sie hinunter, beinahe ohne zu kauen.


  »Mehr«, verlangte er kauend.


  Seine Hand knetete ihren Oberschenkel, während er eine Niere nach der anderen schluckte. Die Weinsoße lief ihm an den Mundwinkeln herunter und tropfte auf seine Brust. Caelia küsste sie fort. Der erregende Geschmack nach Öl, Weinsoße und Tribates Haut ließ sie kühner werden. Sie kroch dichter an ihn heran, als sie ihm die nächste Niere reichte.


  Er leckte ihre Finger ab, fuhr mit der Zunge auf der Unterseite ihres Armes bis hinauf in die Achselhöhle. Sie schauderte unter seiner Berührung. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, als Tribates’ Zunge sich durch den Armausschnitt ihres Gewandes weiter vortastete. Seine Hand schob sich zwischen ihre Beine.


  Caelia stellte die Schale mit den Wildschweinnieren so heftig auf den Tisch zurück, dass die Soße überschwappte. Sie schaute nach der kleinen Blonden. Diese hing jetzt am Hals von Marcus Rufius und streckte ihr die Zunge heraus. Mit einem Kichern ließ Caelia sich zurücksinken. Ihren Leib wölbte sie Tribates entgegen, ihre Rechte ließ sie unter seine Tunika gleiten. Die Muskelstränge seines Oberschenkels waren so dick, sie hätte sie nicht einmal mit vier Händen umfassen können. Tribates stieß ein raubtierartiges Stöhnen aus, als ihre Hand weiter nach oben wanderte.


  Caelia wollte der Blonden noch einen triumphierenden Blick zuwerfen, aber die Kleine stand nicht mehr da, wo sie noch vor wenigen Augenblicken gewesen war. Sie schaute sich um. Ein Ruck an ihrer rechten Hand erinnerte sie daran, warum sie heute hergekommen war. Tribates fixierte sie aus zusammengekniffenen Augen, ganz so, wie er seinen Gegner in der Arena anschauen würde.


  »Was is´n nun?«, nuschelte er. »Ich kann ne andere Hure nehmen, wenn de nich willst.«


  Seine Finger legten sich auf ihre Brust und drückten kräftig zu. Er zog den Ausschnitt ihrer Tunika wieder nach unten. Caelia zuckte zusammen.


  Ob die Blonde sie noch sah oder nicht, war unwichtig. Entschlossen wandte sie sich dem gefeierten Star der Arena zu, küsste ihn mit weit geöffneten Lippen auf den Mund, tastete mit ihrer Zunge über seine Zähne und schob ihre Zunge weiter hinein. Sie kostete seinen nach Wein schmeckenden Atem. Er schob sich auf sie. Seine harte Männlichkeit drückte gegen ihren Bauch. Caelia spürte, wie sie zwischen den Beinen feucht wurde. In süßer Erwartung zog sich ihr Unterleib zusammen.


  Tribates leckte über ihr Kinn, ihren Hals, er biss in ihr Schlüsselbein. Der Stoff ihres Gewandes krachte, als seine Hände grob daran rissen.


  Mit einer einzigen Bewegung zog er sie von der cline hoch und ging schwankenden Schrittes zu einer der Stoffkabinen, die an den Wänden aufgereiht standen. Wie einen Hund zog er sie hinter sich her. Ihr Gewand war beinahe bis zur Taille hochgerutscht. Das letzte, was sie sah, bevor sich der Stoff über dem Kabineneingang schloss, war noch einmal der Blick des sonderbaren Gladiators.


  


  ***


  


  Sie war nur eine römische Hure, eine von den Abertausenden, die die Stadt bevölkerten und in den Ludus Magnus kamen, um für ein paar Sesterze jedem zu Willen zu sein. Er gab sein Geld nicht für römische Huren aus; das bisschen, was die Schule ihm zahlte, verbarg er sorgfältig unter einer losen Steinplatte in seiner Kammer. Wenn er genug zusammenbekam und lange genug lebte, würde er sich damit freikaufen, zu seinem Stamm zurückkehren, um die Menschen aus der Knechtschaft der Römer zu befreien. Er war Widar, ein dem Wodan geschworener Krieger, und er hatte gelobt, nicht eher zu ruhen, bis seine Leute wieder frei – und der römische Imperator tot war. Für Frauen hatte er keine Zeit.


  Aber bei dieser war etwas anders gewesen. Es war nicht das dunkle Haar, das ihn an eine Frau aus seiner Heimat erinnerte oder ihre schmale Taille, die Sehnsüchte ihn ihm erwachen ließen. Es war vielmehr ... sie erinnerte ihn an Arsa, an die Frau, die er heiraten wollte, bevor die Römer sein Glück zerstört hatten. Es war nicht die Haarfarbe – Arsa war blond gewesen – es waren die Haltung und die Bewegungen, wie die Hure den Kopf zurückwarf und triumphierend anschaute, was sie erobert hatte. Genauso hatte Arsa ausgesehen, als sie sich das Heiratsversprechen gegeben hatten. Widar stieß einen unterdrückten Fluch aus und schlug die zur Faust geballte Rechte in die Linke. Die Römer gaben sich nicht damit zufrieden, ihm seine Freiheit genommen zu haben, sie mussten ihn auch noch mit der einzigen Frau narren, die ihm etwas bedeutet hatte.


  Auf einmal fühlte er die Wärme seines Körpers zwischen seinen Beinen fließen, und er stellte sich vor, wie es wohl wäre, wenn diese Frau nackt vor ihm läge. Er würde ihr sacht die Knie auseinanderdrücken, mit der Nase über das krause Dreieck ihrer Schamhaare fahren und ihren Duft einsaugen, bevor er dann seine Zunge kreisen ließ. Ihren Saft würde er schmecken, das Zucken ihres Unterleibs unter sich spüren, bis sie bereit war, ihn aufzunehmen.


  Gerade warf sie ihm noch einen spöttischen Blick zu, bevor sie hinter Tribates in eine der Stoffkabinen verschwand.


  »Sie gefällt dir wohl, Achilleus?«


  Der junge Gallier Styrus neben ihm nahm einen langen Zug aus seinem Tonbecher und rülpste anschließend. Die Römer hatten Widar den Gladiatorennamen Achilleus gegeben, und jeder im Ludus Magnus redete ihn so an, als hätte er keinen wirklichen Namen.


  »Wer?« Er musste erst einen Augenblick überlegen, ehe ihm das lateinische Wort einfiel.


  »Na, die Rothaarige an Tribates Seite. Es gibt also doch Frauen, bei denen unser guter Achilleus schwach wird. Ich dachte schon, du bist aus Holz.«


  Widar hielt den Blick weiterhin auf den Vorhang gerichtet, hinter dem sie mit Tribates verschwunden war.


  »Nein, kein Interesse an einer römischen Hure. Was eine Frau nicht freiwillig gibt, will ich nicht.« Die Worte kamen rau über seine Lippen.


  Styrus lachte. Weintropfen spritzten ihm aus dem Mund und benetzten Widars Brust.


  »Das ist keine Hure. Schau doch genau hin. Das ist eine Frau von Stand, die ein Abenteuer sucht. Sie ist verkleidet. Was würde ich alles geben, um an Tribates Stelle zu sein – und der ist betrunken und weiß gar nicht, welchen Schatz er da bei sich hat. Meine rechte Hand würde ich geben – oder lieber doch nur ein Ohr, denn die Hände brauche ich ja noch.«


  Styrus lachte immer lauter und mit einer blitzschnellen Bewegung legte er Widar die Hand zwischen die Beine. Bevor der reagieren konnte, war die Hand auch schon wieder weg.


  »So fühlt es sich an, wenn dich eine Frau nicht interessiert? Dann will ich nicht wissen, wie es ist, wenn dich eine interessiert.«


  »Wieso keine Hure?« Widar kaute an dieser Frage.


  »Sie stand vorhin an der Tür und hat sich nicht reingetraut. So zimperlich ist keine Hure, und sie bewegt sich nicht wie eine Frau, die ihren Körper verkauft.«


  Widar nickte. Sein Blick war immer noch auf die Stoffkabine gerichtet, als könnte er die Frau, die Arsa so ähnlich war, auf diese Weise wieder hervorlocken.


  »Es gibt mehr als eine Frau von Stand, die von einer Liebschaft mit einem von uns träumt, und ich weiß von wenigstens zwei Mal, wo sich eine heimlich mit Tribates getroffen hat.«


  »Ich weiß nichts davon.«


  »Kannst du ja auch nicht.« Styrus ließ ein kehliges Lachen hören und kratzte sich zwischen den Beinen. »Du warst ja noch nie in der Arena und weißt nichts über die feinen Damen, die du mit einem Schwertstreich erobern kannst. Das reicht von alten Matronen bis zu jungen Mädchen, wahre cibiae delicatae – Leckerbissen, so wie die da.«


  Widar schüttelte den Kopf. Styrus hatte einen Kampf hinter sich gebracht, der unentschieden geendet hatte. Morgen hoffte er auf das gleiche Ergebnis, aber Widar hatte den Tod in seinen Augen erkannt und wusste, er würde den redseligen Gallier nicht mehr wiedersehen. Deswegen stand er auch nicht auf und ging zu einem anderen Platz, wo er mit seinen Gedanken ungestört wäre.


  »Du musst morgen einfach nur einen glänzenden Sieg erringen, dann werden dir die schönsten Frauen zu Füßen liegen. Ein missio, ein Unentschieden, reicht auch, wenn du gut kämpfst«, plauderte Styrus weiter. Dazwischen nahm er immer wieder einen Schluck aus seinem Tonbecher.


  »Pass auf mit dem Trinken, wenn du ein missio willst.«


  »Und du brauchst einen Sieg, wenn du die Kleine aus Tribates Armen loseisen willst.«


  »Ich will nichts von ihr«, antwortete Widar.


  »Na, dann trink was.« Styrus hielt ihm den Weinbecher hin.


  


  ***


  


  Eine von der Decke herabhängende Öllampe beleuchtete den Rücken eines Mannes, der sich auf einer Frau rhythmisch auf und ab bewegte, als Caelia an Tribates Seite die Stoffkabine betrat. Keuchen erfüllte den Raum, drang auch aus den Nachbarkabinen herüber. Der Stoff bewegte sich und dahinter die Schatten anderer Paare. Als sie sah, dass die Kabine besetzt war, wollte sie zurückweichen, doch Tribates Pranke schloss sich fest um ihren Unterarm.


  »Komm, mein Täubchen, nicht so schüchtern.«


  Mit einem Ruck zog er sie an sich. Den anderen Arm schlang er um ihre Mitte.


  Der Stoffvorhang viel hinter ihr zu, sie tauchte ein in die Gerüche aus Wein, Öl, nackten Leibern und Liebe. Sie atmete tief ein, ließ alle Bedenken zurück, die sie vielleicht noch gehegt hatte. Auf der cline erkannte sie die kleine Blonde und Marcus Rufius. Beide rückten bereitwillig zur Seite. Marcus Rufius nahm das Mädchen auf den Schoß, wo es sich auf und ab bewegte, sich dabei mit ihrer Zunge über die Lippen fuhr und den Kopf zurückwarf. Ihre Brüste hingen schwer vor Marcus Rufius Kopf. Die Höfe waren groß und dunkel. Er knetete sie so, dass sie zwischen seinen Fingern hervorquollen.


  Tribates drängte Caelia auf die cline. »Jetzt werde ich dir zeigen, was ein richtiger Mann ist.«


  Mit dem Blick eines hungrigen Löwen auf seine Beute schaute er auf sie. Seine Augen, sein kantiges Gesicht, seine eisenharten Muskeln ließen sie aus Vorfreude auf das Kommende zittern. Noch vor drei Tagen war sie sich nicht sicher gewesen, ob sie den Mut aufbringen würde, als Hure verkleidet zum Gastmahl zu gehen, um den gefeierten Gladiator Tribates zu erobern – und dann war alles so leicht gewesen. Er hatte sie nur einmal ansehen müssen, und sofort konnte sie ihn für sich einnehmen. Sie öffnete die Spange am Ausschnitt ihrer Tunika, und das Kleidungsstück glitt über ihre Schultern nach unten. Stolz reckten sich ihre Brüste – vom Brustband noch zusätzlich nach oben gedrückt – Tribates entgegen. Auf der milchweißen Haut zeichneten sich ihre Brustwarzen ab. Sie war stolz auf ihre festen Brüste. Die hingen nicht schwer herunter wie bei der Blonden. Mit beiden Händen strich sie von unten nach oben über ihren Leib. Unter ihrer Berührung richteten sich die Nippel auf. Tribates pfiff bei dem Anblick durch die Zähne, auch Marcus Rufius riss die Augen weit auf und spitzte anerkennend die Lippen.


  »So was sieht man nicht alle Tage«, stieß der junge Ritter hervor.


  Die Blonde drehte seinen Kopf zu sich herum und begann ihn gierig zu küssen. Sie konnte ihn haben, solange Tribates ... Caelia rekelte sich.


  Dann ging alles so schnell, wie sie es nicht erwartet hatte. Tribates stürzte sich auf sie wie auf einen Gegner in der Arena. Er vergrub den Kopf an ihrem Busen, knabberte an ihren Brustwarzen, schob zwei Finger in ihre Scheide, fand den Punkt ihrer höchsten Lust und massierte ihn. Caelia fühlte, wie ihre Säfte zu fließen begannen. Sie spreizte die Beine weit auseinander und wünschte, Tribates würde nie aufhören.


  »Mehr, mehr«, stöhnte sie.


  »Ich besorg´s dir, puella.«


  Die Qualen süßer Lust durchströmten sie. Mit der rechten Hand tastete sie umher, bis sie Tribates kurzes Röckchen fühlte. Sie schob ihre Finger unter den Rand, legte sie um seinen zuckenden Penis. Wie alles an seinem Körper war auch dieser Teil eisenhart. Gierig reckte er sich ihr entgegen. Mit den Fingernägeln fuhr sie über die Spitze und ergötzte sich an seinem Stöhnen.


  Sie rutschte auf der cline weiter nach vorne, streckte dem gefeierten Gladiator ihre Scham entgegen, schob die geschwollenen Lippen auseinander. Dieser Einladung konnte er nicht widerstehen. Er packte ihre Hüften und drang mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie ein. Sein Schwanz füllte sie ganz aus, und als er begann, sich auf und ab zu bewegen, kam es ihr so vor, als würde er bis in ihren Hals stoßen. Das war ihr Gladiator. Kraftvoll und animalisch war er aus den Tiefen des Olymp zu ihr gekommen. Sie stemmte ihre Füße gegen seine Schultern und gab sich ganz seinem Rhythmus hin.


  Seine Stöße wurden schneller und härter. Sie spürte, dass er dem Höhepunkt entgegensteuerte, und dass sie selbst auch kurz vor der Explosion der Lust stand. Auf einmal nahm sie eine federleichte Berührung auf ihrer Brust wahr. Es waren Marcus Rufius schmale Hände, nicht einmal halb so groß wie die des Gladiators – aber überaus geschickt. Mit kreisenden Bewegungen zwirbelte er ihre Brust, und ließ eine Hand nach unten wandern. Seine Finger spreizten ihre Schamlippen und rieben ihren Hügel der Lust. Die kleine Blonde beugte sich über Caelia und schob ihr die Zunge in den Mund. Die Mädchenzunge schmeckte süß nach Mann und Wein. Sie schloss die Augen, genoss das Spiel der Blonden. So begehrt hatte sie sich noch nie gefühlt. Es bemühten sich aber auch noch nie zwei Männer und eine Frau um sie. Als sie noch Domitians Geliebte gewesen war ...


  Ihre tastende Hand fand eine große Brust dicht über ihrem Gesicht hängend. Die andere lag auf einem Oberschenkel, der Marcus Rufius gehören musste. Glatte Haut, in die sie ihre Fingernägel schlagen könnte. Über ihr schnaufte Tribates. Seine Hände pressten sich auf ihre Hüften, als wollten sie ihren zarten Körper zerquetschen.


  Tribates warf den Kopf zurück, stieß aus seinem tiefsten Innern einen Schrei aus und ergoss er sich in ihrem Schoß. In ihr sammelte sich eine Woge der Leidenschaft, die sie jeden Augenblick übermannen konnte. Sie merkte kaum, wie Tribates sich aus ihr zurückzog. Der Gladiator wischte sich den Schweiß von der Stirn, griff nach einem Tonkrug, der neben der cline auf dem Boden stand, trank in großen Schlucken den Wein, wovon einiges über sein Kinn auf seine Brust tropfte. Als der Krug leer war, rülpste er laut.


  Den Platz zwischen ihren Beinen nahmen sofort Marcus Rufius Finger ein. Er spreizte ihre Schamlippen und rieb sanft ihre Klitoris. Wild zuckte ihr Unterleib. Ihrem Peiniger entlockte das ein kehliges Lachen. Die Zunge der kleinen Blonden spielte immer noch mit ihrem Mund, und die Woge der Leidenschaft schwoll immer weiter in ihr an, ließ sich nicht mehr länger zurückhalten. Caelia warf sich herum wie ein Tier in Ketten, stieß wilde Schreie aus, als die Lust sie überschwemmte. Ihre Fingernägel schrammten über Marcus Rufius Oberschenkel. Der Schmerz fachte auch seine Leidenschaft an. Er beugte sich über ihren Schoß, trank ihren Saft der Lust, während ihre Leidenschaft in einer langsamen Welle verebbte. Sie massierte die Hoden des jungen Ritters, und unter ihren kundigen Fingern schwoll seine Männlichkeit zu beachtlicher Größe an.


  Tribates stand am Kopfende der Liege und beobachtete die drei beim Liebesspiel. Die Wölbung seines Röckchens zeigte an, dass sein gladius schon wieder bereit war für eine Frau. Caelia drehte sich um, schob sein störendes Gewand fort und nahm seine Männlichkeit in den Mund. Sein Glied war noch nicht ganz steif, füllte aber ihre Mundhöhle schon ganz aus.


  »Bin immer bereit für dich«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Mit den Händen streichelte sie seine Hoden. Neben ihr stöhnte die Blonde, als sich die Finger des Gladiators in ihre Scheide bohrten. Sein gladius war inzwischen zu seiner vollen Pracht herangewachsen. Caelia leckte ihn von der Wurzel bis zu Spitze. Als sie vorsichtig mit den Zähnen über die Eichel strich, lief ein Zittern durch Tribates Körper, das ihren Eifer nur noch mehr anfachte. Mit einer Hand umklammerte er das Kopfende der cline so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine Lust war ihre Lust. Angespornt von seiner Reaktion begann sie an seinem Glied zu saugen.


  Ein Sklave kam herein und tauschte den leeren Weinkrug gegen einen vollen aus. Es war ein hübscher Knabe mit seidigem Braunhaar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Bekleidet war er nur mit einem Lendenschurz, der kaum seine Männlichkeit bedeckte. Als der junge Mann sich bückte, ergriff Marcus Rufius die sich bietende Gelegenheit, umarmte den Sklaven von hinten und ließ seine Zunge zwischen dessen Pobacken gleiten. Der Junge reckte den Hintern noch mehr in die Höhe, presste die Hände des Ritters auf sein Gemächt.


  Dieses Treiben rief den Widerspruch der Blonden auf den Plan. Sie ließ ab von Tribates und wandte sich wieder Marcus Rufius zu.


  »Du gehörst heute Nacht mir«, gurrte sie zwischen halb geöffneten Lippen hervor. Die beiden versanken in einer leidenschaftlichen Umarmung. Als der Sklave sich entfernte, gab die Blonde ihm noch einen Tritt.


  Tribates ergoss sich zuckend in Caelias Mund. Sein Samen lief über ihr Kinn, den sie mit den Händen auffing und sich dann die Finger ableckte. Schnaufend ließ sich der Gladiator auf die cline sinken.


  »Mädchen, du machst mich alle«, schnaufte er.


  »Das gefällt dir, ja?«


  Mit einem breiten Grinsen nickte er.


  Caelias Brustband hatte sich gelöst und hing ihr um die Hüften. Der Gladiator zupfte es fort, strich ihr über den Oberschenkel, die Seite entlang bis zum Hals. Er umfasste ihr Kinn und berührte überraschend zart ihre Lippen. Ein angenehmes Prickeln breitete sich auf ihrer Haut aus. Sie legte ihm die Arme um den Hals, genoss diesen Kuss aus vollem Herzen.


  »Du bist mutig, puella, einfach hierher zu kommen.« Damit machte er deutlich, dass er längst wusste, dass sie keine Prostituierte war. Caelia schwieg. Sie beobachtete die kleine Blonde und Marcus Rufius. Das Mädchen hockte auf der Liege, er stand hinter ihr, stieß mit gleichmäßigen Bewegungen in sie hinein. Beide stöhnten bei jedem Stoß. Die Blonde leckte sich verzückt die Lippen und streichelte sich über eine Brustwarze.


  Dieser Anblick ließ Caelia wieder feucht zwischen den Beinen werden. Sie griff nach Tribates Geschlecht. Schrumpelig und schlaff lag es in ihrer Hand.


  »Hast du noch nicht genug?«, grinste der Gladiator.


  »Von dir bekomme ich nie genug.« Sie schmiegte sich an ihn, fuhr mit der Zunge über eine Narbe an seiner Schulter, und massierte seine Männlichkeit, die aufgrund ihrer Fingerfertigkeit wieder zu schwellen begann.


  


  


  


  Kapitel 2


  


  »Nun erzähl doch endlich, Caelia.«


  Sabina nahm eine Pflaume aus dem Körbchen auf Caelias Knien. Sie schlug ihre großen Schneidezähne in das saftige Fruchtfleisch. Ein Tropfen lief über ihr Kinn, fiel auf ihre Hand, den sie mit spitzer Zunge ableckte.


  »Ja genau, seit du gekommen bist, hast du kaum ein Wort gesagt«, ließ sich Pollia vernehmen. Sie saß an Caelias anderer Seite. In der Hand hielt sie einen Apfel.


  Alle drei Frauen saßen in der ersten Reihe der Frauenränge im Colosseum. Die morgendlichen Tierhetzen und die Hinrichtungen in der Mittagszeit waren vorüber. Das erste Gladiatorenpaar hatte sich einen Kampf geliefert, der nur ein paar Augenblicke dauerte. Dann hatte der Thraker mit seinem Krummsäbel das kurze Schwert des anderen beiseite gestoßen, ihm die Klinge quer über die Brust gezogen, der getroffene Gladiator war vornüber gefallen und bat um Gnade. Es war sein zweiter Kampf gewesen, den ersten hatte er gewonnen, und er war ein gutaussehender Bursche. Die meisten Daumen der Zuschauer zeigten nach oben. Ihre Blicke waren auf die Loge des Imperators gerichtet. Dort lümmelte Domitian auf einem weich gepolsterten vergoldeten Stuhl und streckte die Hand aus. Sein Daumen zeigte zur Seite.


  Im Colosseum wurde es still – so still, dass man den geschlagenen Gladiator atmen hören konnte. Blut floss aus seiner Brust in den Sand. Er machte keinen Versuch, es aufzuhalten. Ein tapferer Mann. Domitians Daumen ruckte nach oben und Jubel brach aus. Sklaven schafften den verletzten Gladiator aus der Arena. Das zweite Paar kam herein. Sie nahmen Aufstellung vor der kaiserlichen Loge.


  »Morituri te salutant.« Mit erhobener rechter Hand grüßten sie den Imperators. Der winkte lässig zurück.


  »Was soll ich schon sagen?«, fragte Caelia ihre beiden Freundinnen.


  »Du gehst zum Gastmahl der Gladiatoren, um Tribates zu erobern und fragst uns, was du sagen sollst?«, ereiferte sich Pollia. Sie hatte ein hübsches längliches Gesicht, über dem sich eine Unmenge dunkelbrauner Locken ringelten, die mit einem weißen Band aus der Stirn zurückgebunden waren. An den Ohren baumelten goldene Ohrringe mit je einer Perle. Pollia war die Frau des Senators Gaius Lucius Stupinius, ihre hervorstechende Charaktereigenschaft ihre Neugier war. Es gab nichts in Rom, über das sie nicht genauestens Bescheid wusste. Wer etwas verbreiten wollte, der brauchte es nur Pollia zu erzählen.


  »Ich ging zum Gastmahl.«


  »Du bist wirklich hingegangen? Warst du verkleidet?«, wollte Sabina wissen. Sie war seit einem Jahr mit dem viel älteren Mucius Publius Mantinus verheiratet und von ihrem Mann schwanger – behauptete sie jedenfalls. In der Villa Mantinus ging aber auch der Dichter Martial ein und aus.


  »Ich war verkleidet. Immerhin bin ich die Witwe eines Senators, eine anständige Frau – und eine solche geht nicht zum Gastmahl der Gladiatoren.« In Caelias Mundwinkel stahl sich ein Lächeln.


  »Du bist wenigstens Witwe. Seit ich schwanger bin, lässt mich Mucius kaum noch aus dem Haus.« Sabina nahm eine weitere Pflaume.


  »Und dann? Lass dir doch nicht alles wie Würmer aus der Nase ziehen. Hast du Tribates erobert? Wie habt ihr es gemacht und wie groß ist sein – na, du weißt schon?« Pollia warf die Reste ihres Apfels fort.


  Caelia überlegte, wie viel sie erzählen sollte und konnte dabei ein Gähnen nur mühsam unterdrücken. Die Nacht war schon der Dämmerung gewichen, als sie in einer Sänfte, getragen von zwei kräftigen Sklaven, in ihre Villa zurückkehrte. Sie wusste nicht mehr, wie häufig Tribates und wie häufig Marcus Rufius sie genommen hatten. Nach ein paar Stunden Schlaf in den Vormittagsstunden fühlte sie sich noch immer angenehm ermattet und wund zwischen den Beinen. Als Asinoë sie zum Ankleiden geweckt hatte, wollte sie sich zunächst umdrehen und weiterschlafen, egal, was sie ihren beiden Freundinnen versprochen hatte, aber dann erinnerte sie sich an den seltsamen Gladiator. Der würde auch heute auftreten – und das wollte sie auf keinen Fall verpassen. Also war sie aufgestanden und gerade noch rechtzeitig gekommen, um das erste Gladiatorenpaar zu sehen. Schließlich würde auch noch Tribates auftreten. Der gefeierte Gladiator trat im letzten Paar auf.


  »Groß ist er«, sagte sie gedehnt. Sie meinte immer noch, Tribates Schwanz in ihrer Scheide zu spüren. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Ihre wachsamen Freundinnen bemerkten das natürlich sofort.


  »Wie groß? Wie oft habt ihr es getrieben? Wie geht es überhaupt zu beim Gastmahl der Gladiatoren?« Pollias Fragen prasselten wie Schwerthiebe auf sie nieder.


  Die Arenasklaven schleiften den Körper eines toten Gladiators hinaus, während der Sieger des Kampfes aus eigener Kraft aus der Arena hinkte. Es war ein Spanier, der, angetan mit einem Ölzweig und einem Beutel Sesterze als Siegestrophäen, durch die porta sanavivaria ging – durch das Tor der Gesundheit und des Lebens. Sein Gegner war Styrus gewesen. Der Tod, den Widar gestern in dessen Augen sah, hatte ihn ereilt. Widar stand im Gang, der in die Arena hineinführte und empfahl den Gallier mit leisen Worten der Göttin Hel, der Herrin der Unterwelt. Styrus konnte allen Schutz gebrauchen.


  An der Seite seines Gegners betrat Widar die sonnendurchflutete Arena. Jubel brandete auf. Er schloss geblendet die Augen. Vor der Loge des Imperators grüßte er mit nach oben gereckter Faust.


  »Morituri te salutant.« Die Worte kamen abgehackt aus seinem Mund.


  Sein Gegner neben ihm sagte dasselbe und schüttelte dabei das Netz in seiner linken Hand, während der Dreizack in seiner Rechten leicht zitterte. Widar sah es aus dem Augenwinkel. Diese winzigen Anzeichen verrieten ihm die Unsicherheit des anderen – und dass er selbst heute siegen würde. Er würde weiterleben, um seine Aufgaben gegenüber seinem Stamm zu erfüllen. Wodan hielt seine Hand über ihn. Ohne auf weitere Kommandos zu warten, lief Widar in die Mitte der Arena und stellte sich in Positur.


  


  ***


  


  Auf den Frauenrängen richtete sich Caelia auf. Da stand der seltsame Gladiator, breitbeinig wie ein olympischer Gott, trug keinen Helm wie die anderen Gladiatoren – ein Bild von einem Mann – und mit ihm auf einer cline zu liegen ...


  »Das ist aber nicht Tribates«, ließ sich Pollia an ihrer linken Seite vernehmen. »Hast du mit dem auch?«


  »Das muss ja toll zugehen bei diesen Gastmahlen ...« Sabina verdrehte die Augen in einer sehr mutwilligen Geste.


  Die beiden Freundinnen kicherten, während Caelia ernst zwischen ihnen saß und sich keine Bewegung des Gladiators entgehen ließ. Der Veranstalter der Spiele hatte ihn als Achilleus angekündigt. Das war der richtige Name für ihn, ein Name für einen Helden aus einem wilden Land. In diesem Augenblick entschied sie, dass sie ihn haben musste – und schnell sollte es gehen. Sie wollte auf keinen Fall bis zum nächsten Gastmahl der Gladiatoren warten.


  Geschmeidig wie ein wahrer Held bewegte sich Achilleus über den Sand, ließ seinen Gegner nicht einen Moment aus den Augen. Er und der retiarius umkreisten einander, jeder taxierte den anderen, wartete, dass dieser eine Schwäche offenbarte. Achilleus hielt sein langes Schwert zum Schlag erhoben, schützte seine linke Körperseite mit einem großen Schild, das seinen Körper vom Knie bis zur Schulter abdeckte. Caelia war sich seines äußerst wohlproportionierten Körpers bewusst. Bei Venus, wenn seine Hände über ihren Körper wanderten und ihre intimsten Stellen berührten ... seine hungrige Zunge sich in ihren Mund schob und sie zusammen den Höhepunkt der Lust erreichten.


  »Caelia, wir reden mit dir.«


  »Was, was habt ihr gesagt?«


  Sabinas Stimme kam ihr schrill und aufdringlich vor.


  »Hast du etwa mit dem? Macht es da jeder mit jedem bei so einem Gastmahl?«


  »Nein, ich habe nicht ... ist doch egal.«


  In der Arena stürzte der retiarius vor, schleuderte das Netz nach Achilleus, verfehlte ihn knapp, und schneller als man schauen konnte, hatte er es wieder zu sich herangezogen, um es erneut auszuwerfen. Achilleus wich abermals aus, dabei den Dreizack mit dem Schild abwehrend.


  Caelia ballte die Hände zu Fäusten. Wenn ihm nur nichts passierte.


  Mit einem markerschütternden Schrei sprang Achilleus vor, stieß mit dem Schwert nach dem retiarius, der zurückwich – aber nicht schnell genug. Die Schwertspitze verfing sich in den Maschen des Netzes. Es wurde ihm aus der Hand gerissen. Durch die Zuschauer ging ein Raunen. Caelia stieß die angehaltene Luft aus.


  »Was Tribates wohl dazu sagt?«, kicherte Pollia. Geziert hielt sie sich die Hand vor den Mund.


  »Das wird ihm nicht gefallen. Zwei Gladiatoren sind auch zuviel für dich, Caelia. Ich nehme dir diesen ab.«


  »Du bekommst ihn nicht!«


  Belustigtes Kichern war die Antwort auf ihren wütenden Ausbruch. Zu spät bemerkte sie, dass ihre Freundinnen sie nur necken wollten. Pollia und Sabina lachten immer lauter. Die Gladiatoren in der Arena interessierten sie nicht für eine Sesterz. Caelia knallte Sabina den Obstkorb auf die Knie und beugte sich vor, um ja keine Bewegung Achilleus´ zu verpassen.


  Der retiarius griff mit dem Dreizack an, wild und ungestüm. Achilleus musste zurückweichen. Da ... da ... er stolperte, sank auf ein Knie. Die Zuschauer hielten den Atem an. Sie konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Was mochte Achilleus in diesem Augenblick durch den Kopf gehen – den nahen Tod vor Augen? Er war noch nie in der Arena aufgetreten, die Leute kannten ihn nicht, sie würden ihn niemals begnadigen.


  Achilleus schien sich von solchen Gedanken nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er schleuderte seinen Schild nach den Beinen des Gegners, sprang wieder auf, riss mit der freien Hand einen Dolch aus seinem Gürtel und drang auf seinen Gegner ein. Der überraschte Mann taumelte zurück. Achilleus verfolgte ihn unerbittlich und stieß mit der Schwertspitze nach ihm.


  Caelia entfuhr ein Seufzer, weil er dem sicher geglaubten Tod noch einmal entkommen schien. Sie merkte erst jetzt, wie fest sie die Hände verkrampft hatte. Regelrecht zwingen musste sie sich, um die Finger gerade zu biegen. Die interessierten Blicke ihrer Freundinnen bohrten sich in ihr Fleisch. Sie sagten aber nichts, derweil sich in der Arena der Dreizack des retiarius’ und Achilleus Schwert ineinander verhakten. Der Netzkämpfer wurde brutal nach vorne gerissen und fand sich unversehens einem Dolch gegenüber. Achilleus schleuderte den Dreizack mit seinem Schwert fort, zwang seinen Gegner vor sich auf die Knie und verwandelte seine drohende Niederlage in einen Sieg.


  Die Zuschauer jubelten. Caelias Herz flog Achilleus entgegen. Sie musste seine Hände auf ihrer Haut fühlen, wenn sich sein gladius zwischen ihre Schenkel drängte.


  Der retiarius lag vor ihm im Sand, den Hals vorgestreckt wie ein um Gnade winselnder Wolf. Achilleus hielt ihm den Dolch an den Hals, den Blick richtete er auf die Loge des Imperators. Er erwartete Domitians Urteil.


  Rings herum hatten die Zuschauer ihre Hände vorgestreckt. Die Daumen zeigten nach oben. Nur ganz vereinzelt sah Caelia einen nach unten zeigenden Daumen. Der Kampf war ausgewogen und taktisch klug angelegt gewesen. So etwas mochten die Zuschauer. Der retiarius hatte sich tapfer geschlagen, auch das fand das Wohlwollen der Zuschauer.


  Sie warf einen Blick auf den Kaiser, von dessen Entscheidung das Leben des Unterlegenen abhing. Sein rechter Arm war ausgestreckt, der Daumen zeigte noch zur Seite. Ihre Blicke trafen sich. Das Gesicht des Imperators verzog sich zu einem Lächeln, als wüsste er um ihre geheimen Gedanken um Achilleus. Das Lächeln auf seinem Gesicht vertiefte sich noch, als er den Daumen hob.


  Achilleus ließ seinen Gegner los und half ihm auf die Füße. Der Kampf war durch missio beendet. Beide Gladiatoren verließen auf ihren eigenen Beinen die Arena, bewegten sich steif, ernsthafte Verletzungen waren aber nicht zu sehen. Der Jubel der Zuschauer begleitete sie hinaus.


  »Bist du froh?«, fragte Sabina.


  »Natürlich. Wer will schon einen guten Kampf durch den Tod beendet sehen. Ein missio ist mir da allemal lieber.«


  »Hört, hört. Besonders für diesen Achilleus ist es dir lieber. Wo doch nicht viel gefehlt hätte, und er wäre von Domitians Daumen abhängig gewesen.«


  »Er war es aber nicht, Sabina.«


  »Kein Grund, so heftig zu werden.« Pollia streichelte ihren Oberschenkel. »Wenn ich Tribates erobert hätte, würde mich kein anderer mehr interessieren. Kannst du mich nicht mit ihm bekannt machen?«


  »Mich auch?«


  Alle drei Frauen lachten.


  


  ***


  


  Geschickte Hände strichen über Widars nackten Rücken, massierten das Öl in seine Haut, lockerten die verkrampften Muskeln. Er lag auf einem warmen Steinblock im Massageraum des Ludus Magnus. Das Kinn hatte er auf die Hände gestützt, während er die Massage genoss. Die Luft war feuchtwarm, und aus Wandöffnungen strömte leise zischend noch mehr warme Luft. Das musste er den Römern lassen – wie man genüsslich badete und es sich gut gehen ließ – davon verstanden sie was.


  An den Kampf gegen den retiarius erinnerte er sich nur bruchstückhaft. Wodan hatte seine Kraft gelenkt und ihm den Gegner in die Hand gegeben. Die Zeit, die er über dem jungen Mann gestanden und auf die Entscheidung des römischen Anführers gewartet hatte, war ihm endlos vorgekommen, aber es konnten nicht mehr als ein paar Augenblicke gewesen sein. Mit dem nach oben schnellenden Daumen hatte für ihn auch die Geräuschkulisse auf den Rängen wieder eingesetzt.


  »Dreh dich um, Achilleus«, verlangte der Sklave und hielt mit dem Massieren inne.


  Widar kam dem nach. Innerlich seufzte er darüber, dass die Römer ihn mit dem albernen Namen eines ihrer sagenhaften Helden anredeten, statt seinen wahren Namen zu benutzen. Das war wieder so eine Sache, bei der er die Römer nicht verstand. Sein Blick kreuzte den von Tribates, der auf einem anderen Steinblock neben ihm lag und ebenfalls massiert wurde.


  »Bilde dir nichts ein. Das war nur Anfängerglück. Ich bin immer noch der Beste im Ludus Magnus – im ganzen Imperium«, spuckte der ihm entgegen.


  Widar zuckte mit den Achseln. Er hatte überlebt und was Tribates wollte, interessierte ihn nicht. Der Jubel der Zuschauer nach dem Kampf war nichts, worauf er stolz war, denn er hatte nur das getan, wofür er seit seinem zwölften Lebensjahr ausgebildet worden war. Das Jahr Training im Ludus Magnus war nur ein Tropfen im Wasser seiner Erfahrung gewesen.


  In der Tür des Massageraumes stand eine schlanke verschleierte Frauengestalt. Ein dunkelblaues Gewand umhüllte sie vom Scheitel bis zur Sohle, aber ihre Haltung ließ darauf schließen, dass sie jung sein musste. Die Masseure unterbrachen ihre Tätigkeit, die Gladiatoren drehten sich so, dass sie die Frau sehen konnten. Widar deckte sich ein Handtuch über seine Mitte.


  »Was willst du, puella? Suchst du jemanden?« Tribates reckte sich, um seine schwellenden Muskeln in Positur zu bringen. Er machte keine Anstalten, seine Nacktheit zu verbergen. Vielleicht war es wieder das kleine Flittchen von letzter Nacht? Der hatte er ordentlich eingeheizt – wahrscheinlich konnte sie jetzt nicht mehr ohne seinen Schwanz auskommen. »Sprich endlich.«


  Die Gestalt in der Tür überhörte diese Aufforderung. Sie streckte lediglich eine kleine Hand zwischen den Falten des Gewandes hervor. Die Hand hielt eine zusammengeklappte Wachstafel.


  »Ich suche einen Gladiator.« Ihre Stimme klang, als wäre sie sich nicht sicher, am richtigen Ort zu sein.


  »Hier sind zwei von uns, Täubchen. Ich bin Tribates, ich werde dich nicht enttäuschen.«


  »Ich suche den Gladiator Achilleus.«


  Widar hörte den Namen, den die Römer ihm gegeben hatten, aber er brauchte einen Augenblick, um sich damit selbst in Verbindung zu bringen. Als er es geschafft hatte, setzte er sich gerade hin und presste die Fersen gegen den Stein. Was wollte sie von ihm? Seit er nach Rom gekommen war, hatte er keine zwanzig Worte mit einer Frau gesprochen. Der Sklave, der Tribates massiert hatte, sah ihn mit einem breiten Grinsen an.


  »Ego sum Achilleus«, sagte er endlich.


  Die Verschleierte wagte sich leichtfüßig in den Raum hinein und gab ihm das Täfelchen. Er wusste, dass die Römer in diese Tafeln ihre geheimen Runen einritzten, um sich Botschaften zukommen zu lassen, aber für ihn waren es nur wirre Linien und Bögen, die ihn aus dem Wachs entgegenstarrten.


  »Moment mal. So einfach geht das nicht«, knurrte Tribates.


  »Das kann nicht für mich sein.« Widar gab der Frau die Wachstafeln zurück.


  »Sind bestimmt für mich. Gib sie her. Was will deine Herrin von mir?« Tribates richtete sich auf, spannte die Muskeln seiner Arme an, warf die Schultern zurück.


  »Es ist für den Gladiator Achilleus«, wiederholte die Verschleierte mit monotoner Stimme.


  Achilleus zupfte an ihrem Schleier. Er rutschte ihr vom Kopf, sorgfältig hochgesteckte schwarze Locken kamen zum Vorschein.


  »Ich kann nicht lesen.«


  Es war nicht die kleine Wilde von letzter Nacht, aber sie war auch nicht schlecht. Sie war jung, hübsch und sah aus, als könnte sie einen wilden Ritt gut gebrauchen. Tribates warf sich noch mehr in Positur.


  Die hübsche Botschafterin achtete jedoch nicht auf ihn. Sie beugte sich zu Achilleus hinunter und klappte die beiden Wachstafeln auseinander. Bevor sie dazu kam, deren Inhalt vorzulesen, stürzte Tribates herbei und riss die Tafeln an sich.


  »Was immer heißen soll! Botschaften sind für mich!«, brüllte er und verschluckte vor Aufregung etliche Worte. »Tribates, erster Gladiator im Ludus Magnus gemeint!«


  »Nein, das ist nicht für dich.«


  Die junge Frau versuchte die Schreibtafeln dem ersten Gladiator wieder abzunehmen, aber dieser hielt sie außerhalb ihrer Reichweite und brüllte dabei noch lauter: »Er ein Nichts, ich alles! Frauen schauen auf mich! Nachricht für mich! Nicht für den da!«


  »Was ist hier los?«


  Der lanista Selvius – einer der Ausbilder des Ludus Magnus – stürzte in den Massageraum. Hinter ihm polterten drei Wächter herein. Sie stellten sich vor der Tür auf und knallten die Enden ihrer Speere auf den Boden.


  Die beiden Masseure wichen an die Wand zurück, machten sich möglichst klein. Die junge Frau hörte auf, nach den Schreibtafeln zu haschen. Nur Tribates kümmerte sich nicht um die Worte des lanista. Er schrie weiter, dass die Botschaft nur für ihn sein könne und nicht für dieses Nichts von einem germanischen Emporkömmling.


  Schließlich traten zwei der Wachen auf Tribates zu, schüttelten drohend ihre Speere, was den Tobenden endlich zu Ruhe brachte. Er gab die Schreibtafeln Selvius, der sie mit den einzigen zwei Fingern seiner rechten Hand hielt, als wären sie schimmliges Brot.


  »Wie bist du hereingekommen, Weib?«, herrschte er die junge Frau an.


  »Durch die Tür.«


  Die Wächter lachten, die Frau sackte noch mehr in sich zusammen. Als der lanista den Wächtern einen strafenden Blick zuwarf, verstummten sie sofort und schauten auf ihre Fußspitzen, als wären die ungeheuer interessant. Ihre Speere hielten sie weiterhin in Tribates Richtung.


  »Meine Herrin schickt mich mit einer Botschaft für den Gladiator Achilleus. Du hast diese in der Hand.«


  »Sie ist für mich!«, bellte Tribates.


  »Ohoho – darum geht es. Du hast hier nichts zu suchen, Frau.«


  Sie wich furchtsam zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den dritten Wächter stieß, der breitbeinig vor der Tür stand. Offenbar hatte sie die Torwachen bestochen, denn sonst kam niemand in den Ludus Magnus herein. Die Gladiatoren wurden so streng bewacht wie Gefangene. Tatsächlich konnten Besucher ein und ausgehen, wenn sie dafür bezahlten. Umgekehrt konnten auch Gladiatoren wie Tribates die Schule verlassen, wenn sie dafür bezahlten. Widar konnte sich ein Lächeln angesichts der Verlegenheit der jungen Frau nicht verkneifen.


  Umständlich faltete der lanista die Wachstafeln auseinander und hielt sie sich dicht vor die Augen. »Hier steht Achilleus Name.«


  Tribates verstummte mit offenem Mund.


  Selvius ging jetzt zu Achilleus, las ihm leise von einem nächtlichen Treffpunkt in einem verschwiegenen Pavillon vor, wo alles für ihn bereit sei.


  »Du hast Glück. Ein erfolgreicher Kampf in der Arena, und die Frauen liegen dir, so ein hübscher Bursche wie du bist, zu Füßen, Du darfst die Schule verlassen – aber vor Sonnenaufgang bist du wieder zurück. Sonst finden wir dich – und bei allen Göttern des Olymp – dann wünscht du dir, nie geboren zu sein.«


  So plötzlich, wie der lanista und die Wachen gekommen waren, so schnell gingen sie auch wieder.


  Widar blieb verblüfft auf seinem Steinblock zurück. Von einer völlig unbekannten Frau war er noch nie zu einem Abenteuer eingeladen worden. Wenn die von gestern Nacht gekommen wäre, die Arsa so ähnlich sah, dann vielleicht ...


  Tribates schlenderte dicht an ihm vorbei. »Sei vorsichtig, rate ich dir.«


  Er ballte die Fäuste, ließ die gewaltigen Muskeln an seinen Schultern spielen. Widar ließ sich davon nicht beeindrucken. Er hatte Tribates zu oft auf dem Übungsplatz beobachtet, um zu wissen, dass er nur dann gut kämpfte, wenn sein Gegner Respekt vor seinem Namen und seinen Muskeln hatte. Geriet er an jemanden, der es nicht hatte, kam Tribates schnell in Bedrängnis – und Widar hatte keinen Respekt vor diesem Großmaul.


  Er schnürte seine Stiefel, ließ sich seine langärmelige Tunika geben, verschmähte einen Umhang, denn er war nicht so empfindlich wie die Römer, die sich trotz warmen Märzwetters einwickelten, als wäre es tiefster Winter. Es war nicht zu verstehen, wie ein derart verweichlichtes Volk beinahe alle Länder erobern konnte.


  Die junge Frau stand derweil abwartend mitten im Raum, musterte ihn interessiert, als würde sie sich fragen, wen ihre Herrin da wohl für sich ausgesucht hatte. Den Schleier hatte sie sich wieder über das Haar gezogen und starrte ihn aus großen dunklen Augen an.


  »Was willst du?«, knurrte Widar. Er fühlte sich unbehaglich in ihrer Gegenwart. Sie sah schön aus mit ihrer äußerlich zur Schau getragenen Unschuld, aber bestimmt war sie nichts anderes als eine Hure, die auf Befehl ihrer Herrin jedem zu Willen war.


  »Ich warte auf eine Antwort. Du musst sie in das Wachs des Täfelchens ritzen.«


  »Ich schreibe nichts.«


  Das fehlte noch, dass er Runen in Wachs schrieb und sich der Gefahr aussetzte, dass man ihn an diese Tafel band. »Sag deiner Herrin, ich komme nicht.«


  »Aber ... aber ...« Die junge Frau prallte bei seinen Worten zurück, als wäre sie gegen eine unsichtbare Maurer gelaufen. Schließlich straffte sie sich. »Meine Herrin wünscht dich zu sehen und will alles tun, um dir eine angenehme Nacht zu bereiten.«


  Zum ersten Mal bedauerte Widar, dass er nicht genug Latein konnte, um ihr in der gleichen geschliffenen Weise zu antworten. Rau sagte er: »Ich will niemanden sehen.«


  Nach diesen Worten marschierte er aus dem Massageraum. Die Blicke der jungen Frau brannten in seinem Rücken wie Dolche, die sich in sein Fleisch gebohrt hatten. Bei Wodan, er hatte sich diesem Gott verschworen und Eide geleistet, seinen Stamm aus den Klauen der römischen Eroberer zu befreien. Eine römische Schlampe würde ihn nicht davon abbringen!


  


  ***


  


  In der Bibliothek ihres verstorbenen Mannes stand Caelia an einem Fenster und blickte in den dunklen Park hinaus. Sie hatte die Öllampen noch nicht anzünden lassen – nur aus dem Flur drang Licht herein. Die Bibliothek bestand aus zwei mit einem Torbogen verbundenen Räumen. In einem waren die griechischen Schriften untergebracht und im anderen die lateinischen Werke. Sie stand in der lateinischen Abteilung. Neben ihr auf einem edlen Tischchen aus Citrusholz lag noch die Buchrolle mit den Gedichten Catulls an seine Geliebte Lesbia, aus denen sie zwei Zeilen für ihre Botschaft an Achilleus abgeschrieben hatte. Ihr Herz hatte dabei geflattert wie ein scheues Vögelchen – und wenn sie es recht überlegte, hatte sie zum ersten Mal einem Mann einen Brief geschrieben, um ihn zu einem Stelldichein zu bitten. Bisher war sie immer gebeten worden.


  Der Pavillon, wo sie alles für ihr Treffen mit Achilleus vorbereitet hatte, war am hinteren Ende des Parks nur noch als Schatten zu erahnen. Die Lampen waren mit Öl gefüllt, es standen Krüge mit Wein und Wasser bereit. In kleinen Flakons warteten duftende Öle darauf, in erhitzte Haut gerieben zu werden. Ein großes Ruhebett, gepolstert mit kostbaren Stoffen und Fellen, eine mit Früchten gefüllte Silberschale, Schüsseln, angerichtet mit allen Köstlichkeiten des Imperiums rundeten das Arrangement ab. Sie hatte alle Vorbereitungen persönlich überwacht, nachdem sie den Brief geschrieben und Asinoë damit in den Ludus Magnus geschickte hatte.


  Aber was das Beste sein würde: Diesmal wäre sie mit ihrem Geliebten allein. Es würde keinen Marcus Rufius geben, der einen Teil ihrer Aufmerksamkeit beanspruchte, auch die Zunge einer Hure mit blonden Haaren würde nicht über ihre Brüste lecken. Sie fuhr sich mit der Hand über die sanften Rundungen. Der Stoff ihrer Tunika war seidenweich und dünn, und ein warmer Schauer rieselte durch ihren Körper. Vor Ungeduld auf die kommende Nacht massierte sie ihre Nippel, die sich sofort hart aufrichteten. Ihre andere Hand wanderte über ihren Bauch nach unten. Die Finger zogen Kreise, die einen Schweif aus Feuer auf ihrer Haut zurückließen. Schließlich streichelte sie ihre Scham.


  Eigentlich war genug Zeit vergangen, seit Asinoë aufgebrochen war. Sie müsste jeden Moment kommen, und dann dauerte es nicht mehr lange, bis Achilleus durch die geheime Pforte in den Park gelassen wurde.


  »Soll ich dir zu Diensten sein, Herrin?«, ertönte neben ihr die weiche Stimme Hortensius. Unbemerkt war er hereingekommen und legte ihr eine Hand auf die Hüfte.


  Sie fuhr herum. Hortensius ließ sich vor ihr auf die Knie nieder, um sein Gesicht zwischen ihre Beine zu pressen. Einen Augenblick ließ sie ihn gewähren, bevor sie ihn an den Schultern packte und wegdrückte. Der heutige Abend sollte allein Achilleus gehören.


  »Herrin, begehrst du deinen Hortensius nicht mehr?«


  Wegen der Dunkelheit des Raumes konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, doch sie hatte eine lebhafte Vorstellung von seiner Miene.


  »Die heutige Nacht gehört jemand anderem, mein Lieber. Ich warte auf ihn.«


  »Das weiß ich doch. Soll ich dir nicht vorher ein wenig die Zeit versüßen? So, wie du es gern hast?«


  Hortensius streckte bittend seine Hände aus. Mit den Fingerspitzen berührte er ihre Oberschenkel. Wie eine Ahnung dessen, was er damit bewerkstelligen konnte, ließ er sie über den dünnen Stoff gleiten.


  Sie war versucht, sich von ihm verwöhnen zu lassen, aber eine innere Stimme sagte ihr, dass Achilleus sie lieber unvorbereitet haben möchte, um die Verführung ganz und gar auszukosten – und sie wollte ihn ebenso. Entschieden schüttelte sie den Kopf, bis ihr einfiel, dass Hortensius dies bei der Dunkelheit im Zimmer nicht sehen konnte. »Heute nicht. Suche dir jemand anderen, um deine Nacht zu versüßen.«


  »Du brichst mir das Herz, Herrin.«


  Hortensius hätte wirklich Schauspieler werden sollen, dachte sie, denn jetzt klang seine Stimme tränenerstickt.


  »Wenn du deinen Hortensius nicht mehr willst, dann will ich nicht mehr weiterleben.«


  »Schmeichler.«


  Caelia strich ihm über das Gesicht, und da waren tatsächlich Tränen auf seinen Wangen. Er wäre nicht nur ein guter, sondern ein hervorragender Schauspieler geworden. Als freier Mann hätte er die Herzen aller unschuldigen Mädchen Roms gebrochen.


  »Ich weiß genau, dass du deine Nächte mit Asinoë verbringst.«


  »Meine Herrin kennt alle meine Geheimnisse.«


  Sie beugte sich zu ihrem Sklaven hinunter und küsste ihn auf den Mund. Sofort schob er seine Zunge zwischen ihre Zähne. Sie versetzte ihm einen leichten Schlag gegen die Schulter. »Geh jetzt, mein Lieber, aber zünde vorher die Lampen an.«


  Er gehorchte. Mit den geschmeidigen Bewegungen eines Tigers, der in der Arena sein Opfer umkreist, ging er im Raum umher und hielt einen glimmenden Stab an die Dochte der Öllampen. Nacheinander leuchteten Inseln aus Licht im Raum auf. Die Lampen schufen eine intime Atmosphäre. Caelia konnte es kaum noch erwarten, dass Asinoë endlich kam.


  Als Asinoë in der Tür stand, lief Caelia auf sie zu und zog sie zu einer der Lichtinseln. Mit einem letzten verzweifelten Blick auf die beiden Frauen verließ Hortensius die Bibliothek.


  »Was hat er geantwortet? Nun gib schon her.« Sie griff nach den zusammengeklappten Wachstafeln in der Hand ihrer Zofe.


  »Er kann nicht schreiben«, wisperte Asinoë, dabei verächtlich die Lippen verziehend, »und auch nicht lesen.«


  »Was hat er dann gesagt? Du hast so lange gebraucht, er müsste inzwischen schon beinahe im Pavillon sein.«


  »Er kommt nicht, Herrin.«


  Asinoë duckte sich, als erwartete sie, für die Weigerung des Gladiators verantwortlich gemacht zu werden.


  Caelia brauchte einen Augenblick, um die Worte ihrer Zofe zu verstehen. Als es bis zu ihrem Verstand durchgedrungen war, dass es heute keine Liebesnacht mit Achilleus geben würde, fühlte sie einen beinahe körperlichen Schmerz, der genauso schnell – wie er gekommen war – zu Wut wurde. Sie war die Witwe des Senators Publius Caelius Manilius, und vor ihrer Ehe war sie die Geliebte des römischen Imperators gewesen. Eine ganze Centurie freier, römischer Männer würden mehr als glücklich sein, sie heiraten zu dürfen! Hortensius hatte geweint, weil sie seine Aufmerksamkeiten zurückgewiesen hatte – und da kam ein Sklave daher und wagte es, ihre Einladung abzulehnen. Bei Mars und Minerva, was bildete der Mann sich eigentlich ein?


  »Was hat er gesagt?«


  Sie ließ sich von ihrer Zofe genau berichten, was im Massageraum des Ludus Magnus vorgefallen war. Tribates Reaktion entlockte ihr ein Kichern. Er hätte sich nicht zweimal zu ihr bitten lassen.


  »Ich will diesen Achilleus!«, sagte sie, nachdem Asinoë ihren Bericht beendet hatte. »Wir müssen uns etwas ausdenken, wie ich ihn doch noch erobern kann.«


  »Schick ein paar Wachen, die ihm einen Knüppel über den Kopf schlagen und hierher bringen.«


  »Ich will seine Manneskraft genießen, nicht an seinem Krankenlager wachen!«


  »Dann sollen sie ihn fesseln und herbringen.«


  Caelia schüttelte den Kopf.


  »Er muss freiwillig kommen, weil er mir nicht widerstehen kann. Ich verbringe eine Nacht mit ihm, schaue ihn danach nie wieder an – und sollte er noch so sehr betteln. Am eigenen Leib soll er erfahren, was er mir angetan hat.«


  »Das ist ein guter Plan.«


  »Aber wie bringen wir ihn her?«


  Asinoë überlegte. Einen Finger hatte sie dabei an die Lippen gelegt. »Da weiß ich nichts, Herrin.«


  »Lass dir was einfallen. Wenn du mit einer schlechten Nachricht zurückkommst, ist das das Mindeste, was du tun kannst.«


  »Wenn der Gladiator dich sehen könnte. Deine Schönheit würde ihn blenden, er könnte gar nicht mehr anders ...«


  Das war eine gute Idee. Nur wie sollten sie es anstellen, dass Achilleus sie sah. Caelia konnte nicht einfach in den Ludus Magnus gehen und sich vor den Augen aller präsentieren. Beim Gastmahl der Galdiatoren war das eine Ausnahme gewesen. Den beiden Frauen fiel nichts ein, wie ihr Wunsch in die Tat umzusetzen wäre. Alle Pläne, die sie entwickelten, würden mehr als einen glücklichen Zufall benötigen, um in Erfüllung zu gehen.


  Caelia erlaubte schließlich ihrer Zofe heute Nacht mit Hortensius den Pavillon zu nutzen, während sie einsam in ihrem Bett liegen und sich ausmalen würde, wie sie Achilleus begegnete und ihn betörte.


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Zwei Tage später war sie mit ihren Bemühungen um den Gladiator Achilleus keinen Schritt weiter, dafür standen frühmorgens drei Prätorianer in ihrem Atrium. Der Älteste war Norbanus, einer der beiden Präfekten der kaiserlichen Leibwache. Die anderen beiden standen groß und bullig, jeden Muskel ihrer Körper angespannt, hinter ihrem Vorgesetzten. Hinter Caelia standen mit ängstlichem Gesichtsausdruck ihr atriensis maior, ihr Haushofmeister, und eine Handvoll Sklaven. Eine Frau unter ihnen schluchzte.


  »Ich bringe eine Nachricht von Domitian, Dominus et Deus«, sagte Norbanus zu ihr, nachdem er sie mit einem Schlag seiner rechten Faust gegen seine linke Schulter begrüßt hatte.


  Sie stand verschlafen vor ihnen und hatte den militärischen Gruß mit einem kaum merklichen Nicken zur Kenntnis genommen. Der Adressat der Nachricht hatte sie dann aber hellwach werden lassen. Wenn die Prätorianer eine Nachricht des Imperators brachten, hatte das unter der Regierung Neros vor nicht einmal fünfzig Jahren entweder eine Aufforderung zum Selbstmord oder eine Verhaftung bedeutet.


  »Was will unser Herr und Gott von mir?« Sie bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen, aber in ihren Ohren hörte sich ihre Frage hoch und dünn an.


  »Domitian wünscht deine Anwesenheit auf seinem Landgut in den Albaner Bergen.«


  Bei Minerva, warum schickte er einen Prätorianerpräfekten, um eine Einladung zu überbringen? Wollte er an Neros Traditionen anknüpfen? Sie griff sich an die Kehle. Seit der Kaiser ihre Heirat mit Manilius befohlen hatte, sahen sie sich nur noch bei offiziellen Anlässen.


  Ihr wurde jetzt noch warm, wenn sie daran dachte, wie leidenschaftlich und einfallsreich Domitian als Liebhaber gewesen war. In der Ehe war sie auf dem besten Wege, eine Matrone zu werden, und als Witwe musste sie sich als Hure verkleiden, um zu einem öffentlichen Gastmahl zu gehen, wenn sie ein bisschen Spaß haben wollte. Wenn Domitian sie aus diesem tristen Dasein erlösen wollte ...


  Norbanus schien zu merken, dass seine Erklärung nicht ausreichend war. Er streckte ihr ein Wachstäfelchen hin, wie sie auch Achilleus eines geschickt hatte.


  »Das ist die Botschaft mit seinem Siegel. Du sollst sofort aufbrechen. Draußen steht eine Sänfte, und vor der Stadt wartet ein Wagen.«


  Die Botschaft sah aus, als hätte Domitian sie mit eigener Hand geschrieben. Caelia nickte. Sie war besorgt und erregt zugleich – die Angelegenheit mit Achilleus musste erst einmal verschoben werden.


  »Ich werde mir etwas anderes anziehen und ein paar Sachen zusammenpacken lassen.«


  »Domitian hat verlangt, dass du sofort aufbrichst.« Norbanus legte ihr eine Hand auf den Unterarm und drückte unbarmherzig zu, damit sie ihm nicht entwischen konnte.


  »Ich brauche doch nur einen Augenblick.«


  »Unser Herr und Gott erwartet, dass seine Befehle buchstabengetreu befolgt werden.«


  Aha, es ist also mehr ein Befehl als eine Einladung, dachte sie. Ohne es zu merken, hatte Norbanus sich verraten.


  Asinoë kam gelaufen, drückte ihrer Herrin ein Bündel in die Hände und legte ihr einen Umhang um. Dankbar lächelte sie ihrer Zofe zu, denn Asinoë wusste wirklich immer, was sie benötigte.


  Sie straffte die Schultern, bevor sie sagte: »Ich bin soweit.«


  Vor der Tür stand tatsächlich eine Sänfte mit zwei kräftigen germanischen Trägern. Daneben warteten noch vier weitere Prätorianer. Kaum saß sie in der Sänfte und hatte die Vorhänge zugezogen, wurde sie auch schon angehoben. Die Träger waren gut ausgebildet, denn die Sänfte schwankte kaum. Sie war mit ihren Gedanken allein, die sich alle um die Frage drehten, warum Domitian sie ausgerechnet jetzt rufen ließ.


  ***


  Zwischen zwei Zedernstämmen brach ein Strauß hervor. Domitian nahm einen Pfeil von einem neben ihm stehenden Gestell, und zog den Schaft wie für eine Beschwörung durch die Lippen. Er legte ihn auf die Sehne des Bogens, zielte kurz und schoss. Der Strauß brach zusammen. Domitian drehte sich Beifall heischend zu Caelia um.


  Es war der zweite Strauß, den er mit sicherer Hand geschossen hatte, seit sie hinter ihm auf einer Plattform stand, die in sein privates Tiergehege hineinragte. Obwohl sie sich in der Sänfte in ein wollenes Gewand gehüllt hatte und zwei Umhänge über den Schultern trug, fröstelte sie. Die Kälte kroch von unten durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe, und sie wäre liebend gerne in die behagliche Wärme des Landhauses gegangen, um dort zu tun, was Domitian für ihren Besuch geplant hatte.


  Das Tiergehege befand sich hinter der Villa in den Hügeln. Dort hielten sich Tiere aus allen Teilen des Imperiums auf und warteten darauf, dass der Herr eben dieses Imperiums seine Jagdlust an ihnen stillte.


  Sie spielte die folgsame Besucherin und klatschte in die Hände. »Dominus et Deus, mit dir kann sich keiner messen.«


  Der Imperator sonnte sich in ihrem Lob, als hörte er es heute zum ersten Mal. »Das macht mir keiner nach. Sag es, Caelia.«


  »Das macht dir keiner nach.«


  »Braves Mädchen.« Aus dem Gestell neben sich nahm er einen neuen Pfeil, obwohl sich im Gehege keine neue Beute zeigte. Wieder zog er wie bei einem Ritual den Schaft durch die Lippen. Früher hatte er das nicht gemacht, da hatte er den Pfeil genommen und sofort geschossen. Statt ihn auf die Sehne zu legen, nahm er das gefiederte Ende und fuhr mit der Spitze über ihren Oberkörper. Wie mit einem verlängerten Finger zeichnete er die Konturen ihrer Brüste nach. Er war dabei so geschickt, dass ihr Gewand keinen Schaden nahm, sie aber dennoch genug von der scharfen Spitze spürte, um ihre Haut angenehm prickeln zu lassen. Domitian war wirklich in jeder Beziehung ein Meister mit Pfeil und Bogen.


  »Ich hätte dich schon viel früher zu mir holen sollen, mein Honigtöpfchen.«


  »Das hättest du.« Sie schob ihre Brüste nach vorne.


  »Du musst völlig ausgehungert sein, Kleine«, lachte er und ließ weiter die Pfeilspitze über ihren Körper wandern. »Du saßest mir genau gegenüber in der Arena. Was sind schon Gladiatorenspiele, wenn man die schönste Frau im Imperium betrachten kann. Warum habe ich dich nur verheiratet?«


  »Damit du mich von Weitem betrachten kannst.«


  Ihr war, als stünde sie in Flammen. So war es unter Domitians begehrlichen Blicken immer gewesen. Sie trat dicht vor ihn. Er sollte sie nicht nur mit der Pfeilspitze berühren, sie wollte ihn überall auf und in sich spüren.


  Im Tiergehege erschien wieder ein Strauß. Kaum wurde Domitian seiner gewahr, ließ er von ihr ab und wandte sich wieder der Jagd zu. Die kräftigen Muskeln seiner Oberarme traten hervor, als er den Bogen spannte. Er trug eine an die Uniform der Prätorianer erinnernde knielange Tunika, darunter schaute der gestickte Saum eines wollenen Untergewandes hervor. Die Panzerung war aus feinstem Rindleder mit goldenen Verzierungen und würde sicher keinem ernsthaften Angriff standhalten. Er trug goldene Sandalen, hochgeschnürt bis zum Knie, und an den Handgelenken Lederschienen, die die Kraft seiner Arme noch unterstrichen. Ein um die Schulter geschlungener purpurroter Umhang schütze ihn gegen die Kühle des Frühjahres. Er hatte etwas zugenommen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er sah immer noch kräftig, sehr männlich und sehr römisch aus.


  Als er den Pfeil von der Sehne schnellen ließ, fand dieser mit sicherem Weg sein Ziel. Diesmal applaudierte sie, ohne dass er ihr erst einen auffordernden Blick zuwerfen musste. Sie wartete darauf, dass er erneut einen Pfeil nehmen und damit wieder über ihre Brüste fahren würde.


  Stattdessen umarmte er sie und fuhr ihr mit der Zungenspitze ins rechte Ohr.


  »Der Tod und die Liebe liegen so nah beisammen«, raunte er in ihr Ohr.


  Sie klammerte sich an ihn. Ihre Knie gaben nach durch seine erregende Nähe. »Mein Herr und Gott.«


  »So nah beieinander. Blut bedeutet Leben und Tod. Von den Göttern gegeben und von den Göttern genommen.«


  Seine Lippen fuhren ihre Ohrmuschel entlang, über ihre Schläfe und ihre Augen. Dabei drückte er seinen Unterleib gegen ihre Hüfte. Die Wölbung zwischen seinen Beinen verriet seine Erregung.


  »So nah beieinander sind wir«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.


  »Diese zarten Hände.« Domitian hatte sie losgelassen, ihre Hände ergriffen und spielte mit ihren Fingern. »Haben sie jemals einen Bogen gehalten, einen Pfeil von der Sehne schnellen lassen, und gleich darauf ist ein Tier zusammengebrochen, weil sich genau dieser Pfeil in sein zitterndes Herz gebohrt hat?«


  »Nein.« Auf der Suche nach Wärme versuchte sie sich unter seinen Umhang zu schieben.


  »Können diese kleine Hände den Tod bringen?« Er küsste behutsam ihre Fingerspitzen.


  »Niemals.«


  »Sie können es ganz leicht. Du brauchst nur mit dem Finger auf jemanden zeigen, und ich lasse ihn töten. Tust du das für mich bei den nächsten Spielen?« Er ließ seine Lippen über die Innenflächen ihrer Hände wandern.


  Welch eine Wertschätzung! An seiner Seite konnte sie Herrin über Leben und Tod sein. Sie fühlte sich berauscht, als hätte sie starken Wein getrunken. Domitian erging es ähnlich. Seine Stimme klang belegt, als er ihr weiter ins Ohr flüsterte. Sie verstand ihn kaum noch.


  »Du brauchst mir nur einen Namen nennen, und ich lasse ihn töten.«


  Trifon schoss ihr durch den Kopf. Wie einfach wäre es, den Namen auszusprechen. Sie lehnte sich an den Kaiser. Er umschlang sie zärtlich, als wäre sie aus kostbarem Kristallglas.


  »Ich will niemanden tot sehen«, hauchte sie.


  »Wirklich niemanden?«


  »Niemanden.« Sie wiegte sich in den Hüften und rieb ihren Oberschenkel an seiner Männlichkeit.


  »Lass uns nicht mehr über den Tod reden. Wir sind zusammen in deinem Landhaus, wo wir so viele schöne Stunden miteinander verbracht haben. Daran wollen wir uns erinnern.«


  Sie strich ihm über das Gesicht. Der ernste Ausdruck daraus verschwand.


  »Du hast recht, columbella. Lass uns für einen Tag vergessen, dass ich Dominus et Deus bin und meine Feinde überall lauern. Vertreibe meine Sorgen.«


  Sein ernster Gesichtsausdruck war einem Lächeln gewichen. Er küsste sie auf die Nase.


  Sie strich ihm noch einmal über die Stirn. »Schon sind deine Sorgen weg.«


  Beide lachten.


  »Wir wollen ins Haus gehen. Ich kann es kaum noch erwarten.« Domitian gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil.


  »Sollen wir gleich hier?« Caelia sah sich um. Niemand war zu sehen, aber sie wusste, dass Prätorianer in Rufweite standen. Domitian war nie unbewacht.


  »Du kleine Wilde.« Er warf sie sich über die Schulter.


  


  ***


  


  Ein Sklave huschte durch eine in der Wandtäfelung fast unsichtbare Tür hinaus, als der Kaiser sie in einem privaten Empfangszimmer seiner Villa absetzte. Der Raum wurde beherrscht von einem übergroßen Bett und diente nur einem Zweck, an den sie sich von früher noch gut erinnerte. Er nahm ihr die beiden Umhänge von den Schultern und schleuderte sie verächtlich in eine Ecke.


  »Wie viel du anhast.« Seinen eigenen Umhang ließ er folgen.


  Aus kleinen Öffnungen dicht über dem Fußboden strömte leise zischend warme Luft in den Raum. Der Boden, spiegelblank poliert, bestand aus weißem, mit rötlichen Adern durchzogenem Marmor. Eine Wand war ganz mit dem Ausblick in einen sommerlichen Garten bemalt. Zwischen den Blumen und Sträuchern tummelten sich zahlreiche Knaben und Mädchen in allen Haut- und Haarfarben. Sie waren alle nackt, spielten und neckten einander. Kecke Zungen fuhren über willig dargebotene Körperteile. An dieses Bild konnte sie sich nicht erinnern.


  Mit Schwung stieß er sie auf das Lager, setzte sich selbst auf den Rand. Sie schmiegte sich an ihn.


  Langsam und bedächtig zog er alle Haarnadeln aus ihrer aufgetürmten Lockenfrisur, legte sie nebeneinander auf einen der Tische. Das Bett stand in der Mitte des Raumes auf einem Podest aus weißem Marmor, bedeckt mit einer Unmenge Decken, Fellen und Kissen. An allen vier Ecken standen mannshohe Kandelaber, auf denen je fünf Öllampen brannten. Verschiedene Tischchen waren um das Bett verteilt, mit den Dingen darauf, die für einen Tag der Liebe nützlich waren.


  Unter dem Bett stürzte plötzlich auf allen vieren ein Wesen hervor, bei dem man nicht wusste, ob man über seinen Anblick lachen oder es bedauern sollte.


  Mit einem Aufschrei wich Caelia zurück. »Wer ist das?«


  »Das ist mein kleiner Brutus, Mädchen.


  »Klein?«


  »Den einen Tag ist er übermütig wie ein Knabe, den anderen weise wie ein Gott. Er ist der Einzige, der nie daran denkt, was ich mit ihm machen könnte, wenn er mir dir Wahrheit sagt.«


  »Er gehört zu deinen Beratern?«


  Mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination beobachtete sie den Krüppel. Er hockte vor dem Bett und tätschelte sich den Bauch. Bekleidet war er mit dem kurzen Röckchen eines Gladiators, das kaum seine Männlichkeit bedeckte. An dieser Stelle war er ausgestattet wie ein ganzer Mann, sogar mehr als mancher Mann, entdeckte sie.


  »Er ist immer da, wo ich auch bin«, ergänzte Domitian und schob eine Hand in ihren Ausschnitt.


  »Du meinst, er bleibt hier, wenn wir ...«


  Sie konnte es nicht aussprechen. Schon der Gedanke hatte etwas Abstoßendes und vielleicht ließ sich Domitian manchmal sogar von ihm ...


  Brutus kroch näher und blieb erst unmittelbar vor ihnen sitzen. Krüppel waren in Rom groß in Mode, aber sie hätte nicht gedacht, dass Domitian sich einen hielt.


  »Er stört sich nicht an uns.«


  »Schick ihn fort. Bitte.«


  »So empfindlich geworden in der Ehe? – Geh raus!«, fuhr er Brutus an, bevor er sich ihr wieder zuwandte. Über seine Schulter hinweg sah sie den Krüppel aus dem Raum schleichen.


  »Kein Brustband. Das ist gut. So etwas brauchst du nicht mit deinen festen Äpfeln.«


  Domitian zog sie nach hinten, bis sie halb auf ihm zu liegen kam. Seine Zunge ließ er über ihr Kinn zu ihrer Halsgrube gleiten. Da er noch seinen Lederpanzer trug, machte sie sich aus seiner Umarmung los und half ihm, sich von dem störenden Kleidungsstück zu befreien. Als er auch noch die Tunika abstreifen wollte, hielt sie ihn auf.


  »Ich will dich später ausziehen«, hauchte sie ihm ins Ohr.


  Sie fuhr langsam mit beiden Händen an seinen Seiten entlang, begann bei den Knien, streichelte über die Oberschenkel und die Hüften. Den Bereich seiner Männlichkeit sparte sie dabei sorgfältig aus. Dieses Spiel hatte ihn immer erregt, und es verfehlte auch diesmal seine Wirkung nicht. Mit verschleiertem Blick lehnte der Imperator sich zurück, ließ sie gewähren. Sie schob seine Tunika nach oben. Darunter war seine Männlichkeit halb aufgerichtet.


  Caelia ließ ihre Fingerspitzen um den Bauchnabel kreisen.


  »Fass ihn an! Nimm ihn in den Mund!«, bat er mit rauer Stimme.


  »Noch nicht, mein Herr und Gott. Spüre erst meine Hände und meine Lippen.«


  Ihre Worte setzte sie sogleich in die Tat um, küsste seinen Nabel und saugte daran. Der Kaiser reagierte, indem er ihre Schultern umklammerte und sie auf seinen Leib drückte.


  Sie ließ ihre Zunge kreisen, zog schließlich eine feuchte Spur von Domitians Nabel zu einer seiner Brustwarzen. Die lud zum Spielen und Saugen geradezu ein.


  Er presste ihren Schoß auf seine Männlichkeit, rieb sich daran. Sie spürte ihre Säfte fließen, während sie an seiner Brustwarze lutschte. Sein Stöhnen stachelte sie zu mehr an. Immer schneller kreiste ihre Zunge.


  Domitian rollte sich herum, sodass sie unter ihm lag, und riss dabei ihre Tunika von oben bis unten auf. Der dünne Stoff glitt schmeichelnd über ihre Haut, als er zur Seite fiel, und präsentierte Domitians hungrigem Blick einen flachen Bauch und zwei feste, schneeweiße Brüste mit aufgerichteten Warzen. Sie stöhnte überrascht auf. Mit den Händen stützte er sich rechts und links ihrer Schultern ab, starrte wie ein Wolf auf das Lamm auf sie herab. Einladend spreizte sie die Beine und öffnete den Mund zum Kuss.


  Zuerst fanden sich ihre Zungenspitzen, berührten und umkreisten einander. Jede kostete von der Feuchtigkeit des anderen. Danach vereinten sich ihre Lippen zu einem scheinbar unendlichen Kuss. Die Süße des Saugens und Lockens versetzte sie in einen Taumel der Lust, der nie mehr enden sollte. Als Domitian dann doch seinen Mund von ihren Lippen löste, keuchte sie enttäuscht auf. Gleich darauf wurde sie aber versöhnt, denn seine Hand schob sich zwischen ihre Beine.


  »Nichts als zarte glatte Haut«, raunte er an ihrem Ohr, als seine Finger über ihren Schamhügel glitten.


  »Ich weiß doch, was du magst, Dominus et Deus«, flüsterte sie zurück. Ihre Stimme zitterte, weil seine Finger ihre Schamlippen spreizten und sich auf das Zentrum ihrer Lust legten. Sanft rieb er diesen kirschkerngroßen Punkt.


  Auf einmal hielt er in einer Hand einen Pfeil, den er offenbar aus dem Tiergehege mitgebracht hatte. Scharf und gefährlich schwebte die Spitze über ihrem Bauch.


  »Liebst du die Gefahr, columba mea?«


  Als Antwort wölbte sie ihm den Unterleib entgegen. Er rieb den Pfeilschaft auf ihrer Scheide hin und her. Als die Federn ihre Scham berührten, konnte sie einen Aufschrei nicht mehr länger unterdrücken. Mit halb aufgerichtetem Oberkörper klammerte sie sich an Domitian fest. Sie wollte ihm nahe sein, so nah wie es nur möglich war, während die Federn sie zwischen den Beinen kitzelten und ihr einen Schauer nach dem anderen über den Körper jagten. Es war eine süße Qual, die sie nur aushalten konnte, indem sie dem Kaiser ihre Fingernägel ins Fleisch bohrte.


  Als wollte er ihr zeigen, wer der Herr ihrer Lust war, nahm er den Pfeilschaft fort. Stattdessen ließ er die Spitze über ihrer schweißfeuchten Haut schweben. Es war nur die Dicke eines Fingernagels Platz zwischen ihr und der Spitze. Sie hielt die Luft an. Behutsam zog Domitian den Pfeil in Richtung ihrer Brüste.


  Er bewegte sich wie eine Schlange mit einem gefährlichen Zahn. Bei der kleinsten Unachtsamkeit würde er ihr eine Wunde ins Fleisch ritzen und ihr kostbares Blut trinken. So nah lagen Schmerz und Lust beieinander. Ihr Blick verschleierte sich.


  Domitian lenkte ihre Finger zu seiner Eichel, aus der kleine Tropfen seines kostbaren Saftes quollen. Sie tupfte mit dem Zeigefinger daran und leckte ihn dann ab. Die restlichen Tropfen verrieb sie, bevor sie ihre Handfläche über den kaiserlichen Schaft wölbte, als wäre ihre Hand die Kappe eines Pilzes. Mit der anderen Hand legte sie den Pfeilschaft mit der Spitze nach unten in die Spalte zwischen ihren Brüsten. Sie zog sie so dicht unter ihren Busen, dass die hinteren Enden bei jedem Ausatmen ihre Haut berührten. Der kleine Pikser war ein willkommener Schmerz.


  Der Kaiser beobachtete das Spiel des Pfeils auf ihrer Haut. Sie weidete sich an seinen lüsternen Blicken. Ihr Atem ging heftiger, die beiden Enden bohrten sich tiefer in ihre Haut – und das war noch nicht genug. Es reichte ihr nicht mehr, dass ihre Haut nur berührt wurde, sie musste geritzt werden. Den Wunsch in ihren Augen lesend hielt Domitian den Pfeil fest.


  Eine Ecke ritzte ihre Haut, verkantete sich in der kaum sichtbaren Wunde und riss sie weiter auf. Der Schmerz durchwogte sie, als hätte sie einen mit Wein und Mohnsaft gefüllten Kelch in einem Zug getrunken. Es hielt sie nicht länger ruhig auf dem Bett. Sie warf sich zur Seite. Im selben Moment hatten seine Finger den Pfeilschaft freigegeben, der von ihr herunterrollte, und sie spürte des Imperators feuchte Zunge auf der Wunde. Er leckte das Blut auf.


  Sie krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken und zog sie von unten nach oben. Sie spürte, wie die Haut aufgekratzt wurde. Wollüstiges Schnaufen begleitete ihr Tun, Zähne bohrten sich in ihre Schulter. In einer Kaskade der Lust jagte Schmerz durch ihren Körper.


  Eine Hand fuhr wieder zwischen ihre Beine. Zwei Finger tauchten ein in ihre Scheide. Diesmal wurde der Hort ihrer Lust nicht mehr sanft gerieben, sondern kräftig massiert. Ein Fingernagel kratzte über die empfindliche Stelle. Caelia entfuhr ein Schrei. Sie warf ihren Unterleib hin und her und krallte sich an seinen Schultern fest.


  Domitian hatte das Blut von ihrer Wunde geleckt und wandte sich ihren steil aufgerichteten Brustwarzen zu. Er nahm die Zähne. Den Weg von ihrem Hals zu ihren Nippeln markierten Bissspuren. Wie ein Schiff auf stürmischer See trieb sie auf den Wellen ihrer Gefühle dahin. Ihre Hände fuhren wild über die Decken auf dem Bett, suchten nach etwas, an dem sie sich festklammern konnten. Sie bekamen ein Kissen zu fassen. Wild riss sie es hoch, und mit einem ungeheuren Glücksgefühl der Macht fühlte sie den Stoff unter ihren Fingern reißen. Daunen und Wollfasern rieselten heraus.


  Domitian lachte: »Wie Schnee, meine Taube.«


  Er nahm eine Handvoll der umherfliegenden Flocken und ließ sie auf ihren Schoß niederregnen. Sie bleiben auf ihrer feuchten Haut kleben. Mit kräftigen Bewegungen massierte er sie, als wollte er die Federn in ihre Haut reiben. Die harten Kiele entfachten ein Feuer in ihrem Unterleib.


  »Ich komme! Ich komme!«, schrie sie.


  Sofort war er über ihr, rammte ihr seine harte Männlichkeit zwischen die Beine. Der Stoß brachte sie endgültig zum Überlaufen. Flammen fraßen sich von innen durch ihren Leib, brannten sich bis in die Haarspitzen. Ein letztes Zucken, bevor sie mit weit aufgerissenen Augen zusammensackte.


  Mit fest zusammengepressten Lippen stieß er immer härter und wilder in sie hinein. Sie schlang die Beine um ihn, knetete seine Pobacken. Ein heißer Strom Samen ergoss sich in ihren Leib. Ihm entfuhr ein Keuchen, als hätte er ganz alleine eine Horde Barbaren bezwungen, bevor er über ihr zusammenbrach. Sie bewegte sich unter ihm, um auch noch das letzte bisschen Samen aus ihm herauszupressen.


  Es kam noch ein zweiter Schwall, den der Imperator noch ein paar Mal in sie pumpen ließ, bevor er mit einem verklärten Lächeln von ihr herunterrollte.


  »Ich hätte dich bei mir behalten sollen, statt dich zu verheiraten. Du sorgst dafür, dass ich mich wieder jung fühle«, sagte er mit geschlossenen Augen. Eine Hand wölbte sich über ihre rechte Brust, berührte zart ihren Nippel, der von den Bissen noch wohlig schmerzte.


  »Ich bin jetzt hier«, antwortete sie träge und fühlte noch den Nachhall ihrer Lust als leichtes Beben im Körper. Ihr Schoß klebte von Domitians und ihrer Feuchtigkeit. Ein paar Federn lagen noch auf ihrem Bauch.


  Eine angenehme Müdigkeit ergriff von ihrem Körper Besitz. Domitian stützte sich mit einem Arm ab und betrachtete sie lächelnd.


  »Von wem träumst du, wenn du alleine in deinem Bett liegst und nur die Schatten in den Zimmerecken dich bewachen?«


  Sie überlief ein Zittern. Er sollte nicht von Schatten wie von einer bösen Vorahnung sprechen.


  »Denk nicht an so etwas.« Sie nahm seine Hand und küsste die Fingerspitzen. Er schmeckte nach ihr. Mit einer leichten Bewegung fasste er ihr Kinn und hielt sie auf.


  »Von welchem Gladiator träumst du?«


  »Gladiator?«


  Caelia richtete sich halb auf. »Wenn ich bei dir bin, denke ich an niemand anderen. Ich beweise es dir.«


  Ihre Hand glitt über seinen Oberkörper zu seiner Männlichkeit.


  »Du Unersättliche. Ich bin kein junger Mann mehr.«


  »Jung genug für mich.«


  Ihre Hand tastete sich weiter vor. Unschuldig ringelte sich seine Männlichkeit zwischen seinen Beinen und schien vergessen zu haben, wie wild sie eben noch war. Caelia massierte seine Hoden.


  Schnaufend streckte er sich und ließ endlich ihre andere Hand los.


  »Du weißt wirklich, was einem Mann gefällt. Dein Gladiator kann froh sein.«


  Bei Jupiter, woher wusste er von Achilleus? Asinoë hatte die Botschaft doch wieder mitgebracht und bestimmt niemandem etwas verraten.


  »Welcher Gladiator?«


  Sie musste Gewissheit haben, auch wenn sie genau wusste, dass Domitian in einer seiner bacchantischen Launen war, und es genoss, ihr Unbehagen zu bereiten.


  »Tribates natürlich. Ihr jungen Dinger träumt doch alle von ihm. Ich sehe es in der Arena – ah, das machst du wunderbar, Täubchen. Hör nicht auf.«


  Sie streichelte seine Hoden weiter.


  »Septimus Aelius muss Tribates nicht bewachen lassen, weil er aus dem Ludus Magnus fliehen könnte, sondern damit ihr nicht alle seine Kammer stürmt.«


  Die Vorstellung ließ Domitan kichern.


  »Wer ist Tribates?«


  Sie fiel in sein Kichern ein, als sie sich nach vorne beugte und ihre Zungenspitze über seinen Schaft gleiten ließ.


  Domitian verstummte. Er hatte ihre eine Hand auf den Kopf gelegt und wühlte in ihren Locken.


  »Jeder Mann, den du verwöhnst, kann sich glücklich schätzen. Du würdest sogar noch den alten Trifon alles vergessen lassen.«


  Caelia erschrak, ihr Kopf fuhr herum. Die Augen des Kaisers glitzerten vor Freude.


  »Trifon«, brachte sie endlich heraus.


  »Er wurde in deinem Haus gesehen. Wenn er nicht deinen schönen Körper wollte, was dann?«


  Domitians Hand legte sich fest auf ihren Kopf und zwang sie dazu, ihn unverwandt anzusehen. Sie hatte sich also nicht getäuscht, als sie glaubte, einen Schatten gesehen zu haben.


  »Er wollte Geld«, brachte sie schließlich heraus.


  »Dass du ihm so mitleidig wie Juno und Minerva zusammen gegeben hast.«


  »Natürlich nicht. Ich habe ihn aus dem Haus werfen lassen und ernsthaft überlegt, ob ich meinen Türhüter verkaufen soll, weil er diesen Abschaum der Gosse hereingelassen hat.«


  »Der Türhüter. Hat er ihn nicht vielmehr hereingelassen, weil du es ihm befohlen hast?«


  »Niemals!« Ihre Entrüstung war nicht gespielt. »Ich weiß, dass Trifon den Staat vernichten will, und nie würde ich jemanden ins Haus lassen, der nicht deinen Gefallen findet.«


  Ohne auf den Schmerz an ihrer Kopfhaut zu achten, senkte sie den Kopf wieder, bis ihre Zunge seine Männlichkeit erreichte. Sie zog die Vorhaut von der Spitze zurück und leckte darüber.


  »Du hast recht. Trifon ist nicht mehr als eine Laus, die ich jederzeit zerquetschen kann. Und du, du sollst mich erfreuen und keine Angst vor mir haben.«


  Domitians Worte klangen abgehackt, weil sie jedes Mal von einem Stöhnen unterbrochen wurden, wenn sie über seine Eichel leckte.


  »Ich würde nie etwas tun, was dir missfällt.« Sie sagte das voller Inbrunst.


  »Zeig es mir.«


  Langsam senkte sie ihren Schoß über Domitians stramme Männlichkeit.


  


  ***


  


  Mit einem Krachen schlug die Tür gegen die Wand. Widar rannte in den kleinen Raum, den er seit seinem Kampf vor sechs Tagen mit dem aus Gallien stammenden Gladiator Drusus teilte. Drusus war nicht da, und Widar schmetterte die Tür von innen wieder zu. Von der Decke regnete es Schmutz, es wurde dunkel im Raum. Durch das Fenster hoch oben unter der Decke war nur noch das fahle Licht der Abenddämmerung zu sehen.


  Er tastete nach der Öllampe auf einem Bord neben der Tür. Er fand sie, ebenso zwei Feuersteine und ein kleines Bündel Holzspäne. Die Feuersteine schlug er aneinander, bis sich Funken bildeten, die hoffentlich auf die Holzspäne fielen, um diese zu entflammen. Erst dann könnte er die Öllampe an den Spänen entzünden. Einfacher wäre es, ins Nachbarzimmer zu gehen und ein Licht zu holen. Er hockte sich auf den Steinboden, schlug die Steine gegeneinander, legte seine ganze Kraft in die Schläge. Das Geräusch der aufeinandertreffenden Steine tat ihm gut. Er stellte sich vor, dass sich Tribates Kopf dazwischen befände.


  Ein erster Funken fiel zu Boden. Er traf die Späne nicht und verglühte. Widar hielt die Steine dichter an die kleinen Hölzer und schlug wieder zu. Seit er die mysteriöse Botschaft der Unbekannten erhalten hatte, war nichts mehr wie vorher. Tribates hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als überall herumzuerzählen, dass sein Rivale die Einladung einer Frau erhalten und abgelehnt hatte. Es dauerte nur einen Tag, und der ganze Ludus Magnus hatte Bescheid gewusst. Seitdem betrachteten ihn alle mit einer Mischung aus Mitleid und Hohn. Häufig sah er Gladiatoren, Diener und Wachen die Köpfe zusammenstecken, wenn er vorbeiging.


  Nachmittags hatte der lanista ihn und Tribates für einen Übungskampf gegeneinander aufgestellt. Tribates Verachtung war in Neid und Wut umgeschlagen, denn er, Widar, war dem besten Gladiator des Imperiums ebenbürtig gewesen.


  »Nimm dich in acht vor mir«, hatte Tribates ihn angezischt. »Du bist nichts gegen mich. Hätte ich ein richtiges Kurzschwert, wärst du Futter für die Löwen.«


  Er hatte härter zugeschlagen, als es in einem Übungskampf üblich war, und der lanista hatte nicht eingegriffen. Widars Handgelenke schmerzten noch vom Abfangen der harten Schläge.


  Wieder fiel ein Funken. Diesmal traf er die Späne. Rauch stieg auf, und endlich entflammte einer der Späne. Widar entzündete daran die Öllampe.


  Das sich im Raum ausbreitende Licht beleuchtete zwei harte Pritschen und einige Haken an den Wänden, die zum Aufhängen der Kleider dienten. An der Wand stand zwischen den Pritschen ein eiserner Dreifuß. In der Schale lagen Kohlen. Die kälteempfindlichen Römer behaupteten, es wäre noch beinahe Winter, obwohl tagsüber die Sonne schien und es so warm war, dass man keinen Umhang brauchte. Mehr Einrichtungsgegenstände gab es im Raum nicht. Nicht einmal einen Tisch und zwei Stühle gönnte man den Gladiatoren.


  Die Öllampe stellte Widar wieder auf das Bord und ließ sich dann auf seiner Pritsche nieder. Mit den Schlägen der Feuersteine war auch seine Wut auf Tribates verraucht. Seine Gedanken wanderten in die ferne Heimat am Rhein. Wen von seinen Leuten die Römer nicht getötet oder verschleppt hatten, der hatte Haus und Hof verloren und lebte versprengt in den Wäldern. Er war ein Krieger Wodans und außerdem der letzte Führer der Tencterer. Seine Aufgabe war es, in die Heimat zurückzukehren, die Reste seines Stammes zu finden und gegen die Römer zu führen. Der beste Weg dahin war, zunächst ihren Anführer zu töten. Er hatte ihn in der Arena gesehen. Der verhasste Römer war ein älterer Mann, hatte schlaff auf einem vergoldeten Stuhl gesessen; er wäre nicht schwer zu töten, wenn man erst einmal an seinen Wachen vorbei war.


  Über diese angenehmen Gedanken musste er eingeschlafen sein, denn er schreckte hoch, als die Tür wieder aufging. Drusus kam herein. Im Arm hielt er rechts und links eine Frau. Die eine war eine schlanke Nubierin, die andere eine mollige Griechin oder Syrerin.


  »Ich habe dir was mitgebracht«, begrüßte ihn der Genosse.


  »Was denn?«


  Kaum waren die Worte heraus, biss sich Widar auf die Zunge. Es war doch klar, was Drusus meinte, wenn er mit zwei Frauen im Arm ankam.


  »Eine von diesen beiden Schönen. Du kannst dir eine aussuchen.«


  Beide Frauen kicherten und schmiegten sich an den Gallier. Die Griechin erschien Widar hübsch. Einen Augenblick war er versucht, sie zu wählen, aber dann stieg vor seinem inneren Auge das Bild Arsas auf, wie sie lachend die Arme um seinen Hals schlang und ihn küsste. Es verschmolz mit dem der Fremden vom Gastmahl, die ihn mehr beschäftigte als ihm lieb war. Er schüttelte den Kopf.


  Die beiden Frauen kicherten lauter.


  »Dann muss ich mich wohl um euch beide kümmern. Du hast doch nichts dagegen, wenn wir ...«


  Drusus deutete auf seine Pritsche.


  Wieder schüttelte er den Kopf. Er schloss die Augen, drehte sich zur Wand und zog die Decke bis über die Ohren.


  Trotzdem hörte er, wie die drei es sich auf Drusus Pritsche bequem machten. Ihre Kleidung raschelte, eine der Frauen stöhnte. Drusus sagte dann etwas, das er nicht verstehen konnte, weil die Worte durch Keuchen unterbrochen wurden. Es hörte sich an, als hätte eine der Frauen seinen gladius in der Hand oder im Mund und würde ihn bearbeiten.


  »Du bist gut gebaut«, sagte eine der Frauen. Sie hatte eine angenehm warme Stimme. Widar dachte, dass es bestimmt die mollige Griechin sei. Ihm wurde heiß zwischen den Beinen, er krümmte sich auf seiner Pritsche zusammen. Dann hörte er Saugen, Schmatzen, Küsse, dazwischen Stöhnen und unterdrückte Schreie. Drusus ließ sich gehörig verwöhnen.


  Widars Knie drückten gegen die Zimmerwand, auf der anderen Seite hing sein Hintern in der Luft, weil die Pritsche zu schmal war. Ruckartig drehte er sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Öllampe und Kohlebecken verbreiteten einen warmen Schimmer, der ihre Schäbigkeit in gnädiges Dunkel hüllte. Steif lag Widar da. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt und an die Oberschenkel gepresst. Als er es merkte, streckte er sehr langsam und bewusst die Finger aus.


  Auf der anderen Pritsche wechselten die drei ihre Stellung, und eine Frau wisperte: »Steck ihn rein, dein Riesending! Tief rein!«


  Drusus schien sich nicht zweimal bitten zu lassen, denn gleich darauf hörte Widar langgezogene Ahs und Ohs. Er riskierte einen Blick. Drusus lag auf der Molligen und bewegte sich rhythmisch auf und ab. Eine seiner Hände verschwand zwischen den Beinen der Nubierin. Sie stand neben der Pritsche und wandte Widar ihr Gesicht zu. Ein Grinsen legte sich auf ihre dunklen Züge.


  Der Blick, das Knarren der Pritsche, das Stöhnen und Keuchen, er konnte es nicht länger aushalten. Er erhob sich und ging zur Tür. Dabei musste er dicht an der Nubierin vorüber. Sie nutzte das aus, um nach seiner Männlichkeit zu greifen.


  Mit einem Sprung rettete sich Widar aus dem Zimmer. Vor der Tür atmete er auf. Alle römischen Frauen waren Huren. Er sehnte sich nach einem aufrechten germanischen Mädchen, deren langes Haar – zu einem Zopf geflochten – auf den Rücken fiel, die ein Kleid aus ungefärbter Wolle trug und nach Erde und frischer Luft roch.


  Er sah sich im Hof um. Im Mondlicht sah das Geviert mit den eingegrabenen Übungspfählen gespenstisch aus, als würden jeden Augenblick die Dämonen der Nacht herniederfahren und ... und ... Widar wollte lieber nicht daran denken. Seine Zunge klebte ihm am Gaumen. Er brauchte einen Becher Wasser. Er tappte an dem Zimmer entlang in Richtung der Dienerquartiere, wo der Brunnen lag. Als er am großen Tor vorbeikam, trat auf einmal eine Wache aus dessen Schatten.


  »Was willst du? Du darfst hier nicht durch!«


  Eine zweite Wache trat hinzu, gemeinsam versperrten sie Widar den Weg. Er wich einen Schritt zurück.


  »Ich will nur Wasser. Will nicht raus.«


  Eine Wache hatte eine Laterne angezündet und leuchtete Widar damit ins Gesicht. »Ach, du bist es, Achilleus. Hat Drusus dich mit den Mädchen ...« Der Rest des Satzes ging in einem Lachen unter.


  Widar fühlte Wut in sich hochsteigen, aber die Wachen waren zu zweit und bewaffnet, während er nur seine Fäuste hatte. Wortlos ging er den Weg zurück, den er gekommen war. Sein Durst musste warten.


  In einer Ecke ließ er sich nieder, zog die Beine an den Körper und legte den Kopf auf die Knie.


  


  Kapitel 4


  


  »Du willst doch was von mir.«


  Die Frau nahm aus der silbernen Schale auf dem Tisch vor ihr eine gefüllte und in Honig gebackene Dattel. Weiß blitzten ihre Zähne, als sie ein Stückchen Fruchtfleisch abzupfte. Danach schob sie sich die Pflaume als Ganzes in den Mund und leckte sich mit spitzer rosa Zunge den Honig von den Fingern.


  Plebs, dachte Caelia, aus jeder Pore strömt der Plebs. Die übertrieben gekringelten Löckchen, als wäre die Frau gerade siebzehn und nicht zwanzig Jahre älter, die beinahe durchsichtige Tunika im griechischen Stil mit den auffälligen goldenen Spangen auf den Schultern. Bei diesen faltigen Oberarmen sollte sie lieber lange Ärmel tragen und nicht so viele Datteln essen, wenn sie nicht ihre Formen gänzlich verlieren will.


  Caelia hatte nicht eine der klebrigen Früchte angerührt, weil keine Wasserschale zum Säubern der Finger auf dem Tisch stand. Wäre ihr Gegenüber nicht mit Septimus Aelius verheiratet, nie hätte sie sich zu einem Besuch herabgelassen. Der Freigelassene, Septimus Aelius, war der prokurator der Gladiatorenschule Ludus Magnus, und Caelia ging der Gladiator Achilleus nicht aus dem Kopf.


  Domitians hartnäckige Fragen nach einem Gladiator als ihrem Liebhaber und seine Erwähnung des procurators hatten sie auf die Idee gebracht, deretwegen sie jetzt hier war. Der procurator war ihre Verbindung zu dem Gladiator – und seine Frau Petronia die erste Stufe auf dem Weg zu einem Stelldichein. Caelia lächelte und fragte sich, wie lange sie die Pöbelhaftigkeit dieser Frau noch ertragen musste.


  »Ich habe schon immer gedacht, dass wir beide Freundinnen sein sollten. Wir haben so viel gemeinsam«, sagte sie mit einem maskenhaften Lächeln.


  Sie hatten nichts gemein, aber entweder bemerkte Petronia es nicht oder sie hatte doch soviel Stil, darüber hinwegzusehen.


  »Ja, nicht wahr? Habe ich dir schon von Drusilla erzählt? Sie ist so unglaublich gewachsen in den letzten Monaten, sodass ich ihr ein neues Kleid nach dem anderen kaufen musste. Ihr steht einfach alles gut, und mit ihren keimenden Brüsten ist sie so hübsch, dass sich alle Männer Roms nach ihr umdrehen.«


  Die sittsame Tochter eines Freigelassenen sollte nicht die Blicke aller lasterhaften Jünglinge auf sich ziehen. Laut sagte Caelia: »Sie ist bestimmt ganz liebreizend und einen angemessenen Ehemann zu finden eine schwere Aufgabe für eine Mutter.«


  Theatralisch seufzte Petronia und schob sich eine weitere Dattel in den Mund.


  »Wenn ich etwas für dich tun kann, musst du es sagen.«


  Caelia zauberte wieder ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht und fragte sich, welcher junge Mann für Drusilla in Frage käme. Wenn es nicht für Achilleus wäre ... Allein der Gedanke an den Gladiator löste ein Prickeln auf ihrer Haut aus, als striche er mit der Hand darüber. Domitian hatte sie nach dem Tag auf seinem Landsitz zurück nach Rom geschickt und seitdem nichts mehr von sich hören lassen. Die Sehnsucht nach Achilleus hatte wieder Besitz von ihr ergriffen. Sie musste wissen, wie es die Barbaren aus dem Norden trieben.


  »Ich habe an Marcus Rufius gedacht – und was immer du von meinem Mann willst, du wirst es bekommen«, sagte Petronia.


  Marcus Rufius. Caelia erinnerte sich an seinen Schwanz zwischen ihren Beinen. Für den chronisch überschuldeten Marcus Rufius war Drusillas Mitgift bestimmt ein Anreiz – und wenn sie noch etwas hinzugab, musste das Mädchen für ihn unwiderstehlich werden.


  »Ich will für Drusilla tun, was ich kann.«


  Der Gegenstand ihres Gespräches trat aus dem Vestibül herein, gefolgt von ihrer jüngeren Schwester Julia. Drusilla war hochaufgeschossen, hatte große Füße, die ihren Gang tollpatschig erscheinen ließen, aber unter dem zartgelben Gewand zeichneten sich sehenswerte Brüste ab. In den Händen trug sie ein Tablett mit zwei Karaffen. Hinter ihr bewegte sich Julia weit eleganter. Auch unter ihrem dünnen Chiton zeichneten sich angenehme Rundungen ab. In ihren Händen hielt sie ebenfalls ein Tablett mit vier Trinkschalen.


  »Mama, wir bringen euch eine Erfrischung.«


  Drusillas wohltönende Stimme konnte einen Zuhörer ihre tollpatschigen Bewegungen vergessen lassen. Es würde nicht so schwer werden, sie an den Mann zu bringen.


  Nachdem die Mädchen Wein und Wasser eingeschenkt hatten, setzten sich beide zu Caelia auf die cline. Die schwellenden Rundungen junger Mädchenkörper drängten sich an ihre Hüften.


  »Ihr habt bestimmt wieder über einen Mann für mich gesprochen«, riet Drusilla. Dabei zog sie eine Schnute, sodass klar wurde, dass es in diesem Haus kaum ein anderes Gesprächsthema gab.


  Dem schwellenden Körper Drusillas nach war es höchste Zeit, dass das Mädchen heiratete, wenn sie nicht als Sitzengebliebene gelten wollte. Aelius Septimus war als prokurator des Ludus Magnus ein Mann von Reichtum mit einigem Einfluss in Rom – aber er war nur ein Freigelassener und wenn seine Töchter keinen Mann fänden, bevor sie zwanzig waren, würde es schwer für sie werden. Sie selbst war in Drusillas Alter längst Domitians Geliebte gewesen. Heute wären auf einen Fingerzeig von ihr mehr als ein Dutzend Männer zur Heirat bereit, und von denen hofften wenigstens drei Viertel dadurch zu mehr Einfluss und Reichtum zu kommen. Aber genau zu diesem Fingerzeig hatte sie keine Lust, weil sie keine Matrone wie Petronia werden wollte.


  Sie griff nach ihrer Weinschale und strich dabei wie unabsichtlich über Julias Brüste. Statt dass das Mädchen errötete und zurückzuckte, rückte sie dichter an Caelia heran und schob einen Arm hinter ihrem Rücken entlang. Auf der anderen Seite tat es ihre Schwester ebenso. Das versprach ein reizender Besuch zu werden, wenn sie aus Petronias Gegenwart entfliehen konnten!


  Die Matrone lag auf ihrem Sofa und sah überaus zufrieden aus.


  »Wenn du erst einen guten Mann gefunden hast ...«


  Zu sagen, was dann sein würde, dazu kam Petronia nicht mehr.


  »Ich will nur einen jungen Mann heiraten. Er muss auch gut aussehen.«


  »Du wirst den Mann heiraten, den dein Vater und ich für dich aussuchen.«


  »Er wird schon jung und gutaussehend sein«, wandte Caelia ein. Marcus Rufius erfüllte beides – oder doch beinahe, denn er war vielleicht nicht mehr ganz so jung, wie Drusilla sich ihren Zukünftigen vorstellte.


  Mit einem dankbaren Lachen legte das Mädchen ihren Kopf auf Caelias Schulter. Sie streichelte ihre Hüfte. Behaglich lehnte Caelia sich zurück. Seit Domitian hatte sie keinen Mann mehr gehabt und das war zehn Tage her – nun ja, Hortensius, aber der war ein Sklave und zählte nicht wirklich.


  »Wir gehen in den Garten«, rief Julia aus, als wären es nicht nur ein paar Schritte, sondern eine Reise nach Judäa. »Wir nehmen etwas Brot und Olivenöl und essen im Gras, als wären wir weit außerhalb der Stadt. Wie ein Hirte mit seinen Schafen. Das wird ein Riesenspaß.«


  »Mädchen.« Petronia schüttelte den Kopf, erhob sich aber nachsichtig von ihrer cline.


  Eine Sklavin brachte kurze Zeit später einen Korb, aus dem es nach Brot, scharfer Sauce und Schweinebraten roch. Es schien keineswegs das von Julia angekündigte einfache Hirtenmahl zu sein.


  Die Mädchen ließen sich mit Caelia auf einer Decke in dem nicht mehr als drei Manneslängen im Quadrat messenden Garten nieder. Den Korb stellte Julia achtlos beiseite.


  »Endlich sind wir unter uns. Unsere Mutter ist nicht prüde, aber manchmal merkt sie einfach nicht, wann sie überflüssig ist.« Julia warf den Kopf zurück und stieß ein glockenhelles Lachen aus. Sie würde keine Schwierigkeiten haben, einen Ehemann zu finden, nicht mit diesem Lachen und diesem Aussehen. Ihre Schwester stimmte ein, aber sie sah dabei viel weniger apart aus.


  »Erzähl doch, wie ist es mit dem Imperator allein?« Drusilla schleuderte erst die eine, dann die andere Sandale von den Füßen. Sie ließ den Oberkörper zurückfallen, stützte sich mit den Armen auf und reckte den Busen in die Luft. Die dunklen Warzenhöfe zeichneten sich unter dem hellgelben Stoff deutlich ab.


  Caelia strich mit der Hand federleicht über die aufgerichteten Nippel und freute sich über das Stöhnen, das von Drusillas Lippen kam.


  »Wir wollen alles wissen.« Julia legte den Kopf in den Schoß der Schwester, führte deren Hand an die Lippen und küsste zart die Fingerspitzen.


  Die Schwestern sahen reizend aus. Drusilla zog Caelia zu sich herunter, hauchte ihr mit spitzen Lippen einen Kuss auf den Mund, den Caelia erwiderte. In ihrem Körper breitete sich ein warmes Gefühl aus. Die Schwestern vergnügten sich nicht zum ersten Mal auf diese Weise, das wurde ihr klar. Nachdem Drusillas Lippen den Anfang gemacht hatten, ließ sie ihre Zungenspitze folgen. Von der anderen Seite strichen Julias Finger über Caelias Hals und blieben in der Grube zwischen Hals und Schlüsselbein liegen. Warme, kleine Finger, die zarte Wonnen versprachen. Sie legte ihre Hand auf den Bauch, schob den dünnen Stoff nach oben, bis ihre Fingerspitzen liebkosend über weiche Haut strichen.


  Auf einmal lag sie unten. Hilfreiche Hände zogen ihr die Tunika aus und entfernten die Nadeln aus ihrem Haar. Zwischendurch wurden immer wieder Küsse auf ihre Haut getupft. Julia machte sich daran, Caelias Sandalen aufzuschnüren. Noch nie war sie auf so zarte und unschuldige Weise verwöhnt worden. Sie wünschte sich, dass jede vier Hände hätte. Mit geschlossenen Augen leckte sie sich über die Lippen. Sie hatte ein Gefühl, als fiele ihr Körper tief hinab, unten aufgefangen von weichen Händen. Keines der Mädchen berührte ihre intimen Zonen – und doch war sie erregt. Ein Wirbel von Bildern kreiste durch ihre Gedanken.


  Sie sah Drusilla und Julia, Hortensius und Asinoë – natürlich auch Achilleus. Ihre Leiber waren ineinander verschlungen.


  Jede Stelle ihres Körpers wurde berührt, sie wand sich, um den streichelnden Händen mehr Flächen zu bieten. Als sie die Augen wieder aufschlug, blickte sie in das lächelnde Gesicht Drusillas. Die hatte sich ihres Kleides entledigt – auch Julia trug nur noch das Brustband, das ihren schwellenden Busen nach oben drückte.


  »Was macht ihr?«, flüsterte sie.


  »Das ist gut, nicht wahr?«, hauchte ihr Drusilla ins Ohr.


  »Wir haben es von unserem Kindermädchen gelernt. Den Körper nur mit den Lippen und Fingerspitzen zum Glühen bringen.« Julias Worte klangen abgehackt, weil sie zwischendurch ihre Zunge um Caelias Bauchnabel kreisen ließ. »Das ist nur etwas für Frauen, Männer können es nicht.«


  Drusilla strich ihrer Schwester das Haar zurück und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das die Jüngere auflachen ließ, und bald erfüllte das Kichern beider Mädchen den kleinen Garten.


  Caelia vermisste die streichelnden Hände, rekelte sich mit einem kleinen Klagelaut auf der Decke, was erneutes Kichern bei den Schwestern auslöste.


  »Warum hört ihr auf?«, keuchte sie, sich selbst zwischen den Beinen liebkosend.


  »Wir hören doch gar nicht auf«, quetschte Julia hervor, »wir werden dir etwas ganz Besonderes zeigen. Zieh dich ganz aus.«


  Drusilla nahm Caelia das Brustband weg. »Jetzt lege dich auf den Rücken.«


  Caelia tat wie gewünscht und erwartete, dass sich beide Mädchen wieder über sie beugen würden – stattdessen stand Drusilla auf und lief ins Haus.


  »Was soll das?« Sie wollte sich aufrichten, aber Julia drückte sie wieder auf die Decke zurück.


  »Sei nicht ungeduldig. Du wirst etwas erleben, das im ganzen Imperium nur wenigen vergönnt ist. Nie gekannte Gefühle werden durch deinen Körper prickeln.«


  Julia ließ ihre Finger über Caelias Bauch kreisen, ohne ihn jedoch zu berühren. Tatsächlich vibrierten Gefühle der Vorfreude durch Caelias Leib.


  Drusilla kam zurück. Mit beiden Händen trug sie eine einfache Tonschüssel, die sie vorsichtig neben Caelia auf der Decke absetzte. Mit einem Blick auf den Inhalt zuckte Caelia zurück. Zwei Schlangen schoben ihre Leiber umeinander.


  »Keine Angst. Sie sind harmlos.« Drusilla griff in die Schüssel und nahm eines der Tiere heraus. Es war kaum länger als der Unterarm des Mädchens und ringelte sich um ihr Handgelenk. Den Kopf vorgereckt schaute es aus kleinen Augen auf Caelia herab. Mit einem leisen Zischen schnellte die Zunge vor.


  Nicht einmal Domitian hatte je Schlangen beim Liebesspiel benutzt – und er war erfindungsreich! Was hatten die durchtriebenen kleinen Biester nur vor? Caelia schwankte zwischen Abscheu und Neugierde. Die Neugierde siegte schließlich, denn ihr Körper lechzte nach der Aufregung eines besonderen Spiels. Sie streckte sich wieder auf der Decke aus, und nur ein ganz leichtes Beben lief durch ihren Leib, als sich Drusillas Hand mit der Schlange näherte. Der Schlangenschwanz mit den warmen trockenen Schuppen strich über ihren Bauch, Drusilla legte dann die Schlange auf ihre Brust. Das Tier ringelte sich zielstrebig auf ihren Busen zu, schob den Kopf in die Spalte, als wüsste es genau, was von ihm erwartet wurde. Caelia keuchte.


  Julia schob die andere Schlange so auf ihren rechten Oberschenkel, dass der Kopf auf ihrem haarlosen Schamhügel lag. Die Schlangen ringelten sich mit kurzen ruckartigen Kreisbewegungen über ihren Körper. Hier und da tupfte eine kleine Zunge über ihre Brust oder ihren Bauch. Wie von selbst hoben sich Caelias Arme, und ihre Finger streichelten schuppige Haut. Gleichzeitig strichen die Schwestern mit zarten Fingern über ihren Körper – kaum wahrnehmbar von den Füßen bis zum Gesicht.


  Die unterschiedlichen Berührungen versetzten Caelia in einen Taumel. Wenn ihre Sinne den Fingern folgten, erinnerte sie eine zarte Schlangenzunge an die Tiere auf ihrem Körper. Deren schuppiges Kratzen nahm Caelia ganz gefangen, während ein Fingernagel die zarte Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels massierte.


  Sie ließ sich fallen, versank in ihren Gefühlen. Wenn eine der Schlangen von ihrem Leib zu gleiten drohte, schob Caelia sie sanft wieder zurück. Den Kopf der einen legte sie zwischen ihre Beine – und das Tier kannte seine Pflicht. Es ringelte sich zu ihrer Spalte, berührte ihre Schamlippen – ihr entfuhr ein spitzer Schrei, und sie warf sich auf der Decke hin und her.


  »Du musst still liegen bleiben und genießen. Das ist das Geheimnis«, flüsterte ihr Drusilla ins Ohr, während Julia ihre Beine festhielt. »Fühlen ist das ganze Geheimnis.«


  Die Schwestern sorgten dafür, dass sie sich wieder ruhig hinlegte. Ihr zitterten die Knie, weil die Schlange weiter über ihren Schamhügel strich. Die zweite hatte es sich zwischen ihren Brüsten bequem gemacht, und berührte dort regelmäßig mit der Zunge ihre rechte Brustwarze.


  Als Caelia sich bemühte, ganz still zu liegen, spürte sie die Gefühle tief aus ihrem Inneren kommen. Langsam schwoll eine Woge aus Fingerspitzen und Schlangenschuppen in ihrem Körper an. Es war, als würden sechs Männerhände sie an ihren empfindlichsten Stellen stimulieren. Sie warf den Kopf hin und her, konnte nicht länger stilliegen, aber unbarmherzig drückten Drusillas und Julias Hände sie auf die Decke. Es war eine süße Qual, wie sie sie noch nie erfahren hatte. Niemand hatte sie so zart und zugleich so fordernd berührt. Das Kindermädchen dieser beiden Schwestern musste eine wahre Perle sein. Caelias Gedanken wurden durch ihren Orgasmus unterbrochen. Ihre Hände krallten sich in die Decke, und ein langer hoher Schrei kam aus ihrer Kehle. Sie presste die Hände zwischen ihre Beine, um möglichst viel von ihrem Orgasmus auszukosten. Die Schlangen wurden fortgenommen. Sie leckte salzigen Schweiß von ihrer Oberlippe, während ihr Körper im Nachbeben der Lust unkontrolliert zitterte.


  Drusilla und Julia beobachteten sie mit einem Lächeln.


  


  ***


  


  Mit weit ausholenden Schritten stapfte der prokurator des Ludus Magnus über den Übungsplatz. Begleitet wurde er von zwei muskelbepackten syrischen Wachen – eine trug einen Speer, die andere einen Knüppel. Der Anblick des prokurators auf dem Platz war so ungewöhnlich, dass alle Gladiatoren ihre Übungen unterbrachen, und die Aufseher es ihnen durchgehen ließen.


  Widar stand ganz hinten neben Drusus. Sie bewohnten nicht nur zusammen eine Kammer im Ludus Magnus, sondern trainierten auch gemeinsam. Sein Schwert hielt er locker in der rechten Hand mit der Spitze nach unten. An seinen Beinen klebte der Sand von einem Sturz, auf seinem Rücken brannte noch der Striemen von dem Peitschenschlag, den er dafür erhalten hatte. Nicht weit von ihm entfernt stand Tribates, die Hände in die Hüften gestemmt und sah aus, als könne die Anwesenheit des prokurators auf dem Übungsplatz nur eine Belohnung für ihn bedeuten.


  Unter Septimus Aelius Schritten spritzte der Sand auf, als er auf Widar zukam. Seine Miene verdüsterte sich. Zwei Manneslängen vor Widar und Drusus blieb er stehen. Die Wachen bauten sich rechts und links von ihm auf.


  »Achilleus zu mir!«, bellte er.


  Von dort, wo Tribates stand, ertönte ein höhnisches Schnauben. Die Abneigung des ersten Gladiators gegen Widar war eher größer als kleiner geworden.


  Hastig wischte sich Widar den Sand von den Knien, ehe er vortrat. Dabei achtete er mit Blick auf die beiden Muskelberge sorgfältig darauf, die Schwertspitze auf den Boden gerichtet zu halten.


  »Ich habe mit dir zu reden. Du scheinst nicht zu wissen, was sich für einen deines Standes gehört.«


  »Dominus.« In seinem Kopf jagten sich die Gedanken, was der prokurator wohl meinte und welche Strafe er zu erwarten hatte.


  »Weitermachen!«, brüllte ein Ausbilder. Peitschen zischten durch die Luft.


  Um Widar nahmen die Gladiatoren Aufstellung. Er und Septimus Aelius wichen hastig an den Rand des Übungsplatzes zurück.


  »Wenn eine Dame der besten römischen Gesellschaft etwas von dir will, dann hast du hinzugehen und dich nicht zu verweigern.«


  Der prokurator sprach leiser, aber immer noch laut genug, dass ihn außer Widar die umstehenden Gladiatoren und Ausbilder verstehen konnten. Schlagartig erinnerte sich Widar an die Sklavin, die nach seinem ersten Kampf in der Arena den Brief gebracht hatte.


  »Ich will aber nicht«, brachte er hervor.


  »Du hast keinen Willen. Ich sage es dir noch einmal ...«


  Eine der Wachen hob die Keule, um Septimus Aelius Worte zu unterstreichen.


  »Du wirst heute Abend zu dieser Frau gehen. Sie muss einen Narren an dir gefressen haben, ist sogar bei meiner Petronia gewesen. Die hat mir gestern damit in den Ohren gelegen.«


  »Dominus, ich ...«


  »Kein Wort mehr.« Auf einmal boxte der prokurator Widar gegen den Oberarm. »Sei doch nicht dumm. Die Liebe einer einflussreichen Frau tut man nicht leichtfertig ab – und sie ist sehr einflussreich bis hin zu unserem Imperator und Gott. Nimm dir ein Beispiel an Tribates, der hat mehr als eine an der Hand. Für einen Gladiator kann das lebensnotwendig sein.«


  Der prokurator ließ einen sehr verdutzten Widar zurück, der zudem langsam neugierig wurde auf eine Frau, die vor nichts Halt machte, nur um ihn zu sehen.


  Er wollte zurück auf den Übungsplatz gehen, aber ein Aufseher winkte ihn fort. »Geh in die Bäder und lasse dich massieren.«


  Kurze Zeit später lag er im warmen Wasser, danach im Massageraum auf einem Steinblock. Er rief sich Arsas Bild vor Augen, deren Andenken er nicht beschmutzen würde mit einer reichen römischen Hure. Seinem Volk, den Göttern und Arsa schuldete er Treue!


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Rom verließ Widar den Ludus Magnus und ging in die Stadt. An den Tagen, als er im Colosseum aufgetreten war, hatte er nichts von der Stadt gesehen, denn es gab einen unterirdischen Gang von der Schule zur Arena.


  Heute gingen zwei Wachen rechts und links neben ihm, bewaffnet mit Schwertern und Speeren.


  Er dachte daran, einem von ihnen Schwert und Speer zu entreißen und zu fliehen. Er war überzeugt, schneller rennen zu können als die beiden. Rings herum sah er aber nur die Silhouetten von Häusern in den Abendhimmel ragen, die Stadt schien kein Ende zu nehmen, und er gab den Gedanken an eine Flucht wieder auf. Niemals würde er den Weg herausfinden.


  Seine beiden Bewacher schienen keine Sorgen wegen der Größe der Stadt zu haben. Mit traumwandlerischer Sicherheit bewegten sie sich in den engen Gassen, von denen eine wie die andere aussah. Die Straßen waren aus festgestampftem Lehm, an den Kreuzungen gab es immer zwei runde Steine mitten auf der Straße, deren Zweck er sich nicht erklären konnte. Er wollte fragen, aber seine Wächter sahen nicht so aus, als wäre ihnen an einem Gespräch mit ihm gelegen.


  »Beeile dich. Ich will nicht den ganzen Abend durch die Straßen laufen«, fuhr ihn der an seiner rechten Seite an. Er hatte nur noch ein Auge und sah aus, als würde er gleich vor Verachtung ausspucken.


  »Was hast du noch vor? Erwartet dich ein Mädchen?«, lachte der andere.


  »Würfelspiel. Drei Kameraden schulden mir eine secundam occasionem.«


  Widar beschleunigte seinen Schritt. Das Würfelspiel war unter den Wachen im Ludus Magnus eine ernste Angelegenheit. Sie verbrachten beinahe so viel Zeit damit wie mit ihrem Dienst. Wie so vieles bei den Römern war Widar auch ihre Leidenschaft für das Würfelspiel nicht verständlich. Lerne deine Feinde kennen, um so leichter lassen sie sich besiegen – hatte sein Vater stets gesagt. Er war nie besiegt worden, bis die Römer gekommen waren. Ob sich allerdings ein Volk begreifen ließ, das in einer unermesslich großen Stadt lebte, die den Blick auf Wälder und alles Grün versperrte, die ihre Bewohner in fünfstöckige Häuser pferchte, bezweifelte er.


  Die Nacht brach schnell herein, der beinahe volle Mond beleuchtete ihren Weg mit seinem Glanz. Ohne einen Blick für diese Schönheit zu haben, zog die einäugige Wache eine Laterne unter ihrem Umhang hervor, zündete sie an, doch ihr Schein schaffte es kaum, einen Umkreis von mehr als zwei Manneslängen zu erleuchten.


  Im Dunkeln gehörte ein Mann zu seiner Familie auf den Hof oder in die Halle seines Fürsten, aber nicht auf unbekannte Wege in einer unendlichen Stadt. Aber die Straßen Roms waren ungewöhnlich belebt. Bettler machten mit schrillen Rufen auf sich aufmerksam. Menschen eilten von der Arbeit nach Hause, und mehr als einmal bemerkte Widar einen Schatten schnell um eine Hausecke verschwinden, ausgelöst durch den Anblick zweier Bewaffneter.


  Allmählich wurden die Straßen breiter, die Häuser größer und die Passanten weniger. Hinter mannshohen Mauern war maximal noch ein mit Säulen verziertes Stockwerk zu sehen. In diesem Teil Roms mussten wahrhaft reiche Leute wohnen – wahrscheinlich die, die die Römer Senatoren nannten.


  »Jetzt sind wir gleich da«, sagte die Wache mit den zwei gesunden Augen, und sie hielten wirklich kurze Zeit später vor einer unscheinbaren Tür in einer der hohen Mauern an. Auf ein Klopfzeichen hin wurde geöffnet.


  »Wir holen dich morgen früh wieder ab und mach keine Schwierigkeiten«, gab ihm der Beidäugige mit auf den Weg.


  »Versuch nichts. Wir werden dich finden, wenn du abhaust – überall im Imperium. Das soll ich dir vom prokurator sagen.« Der Einäugige schwenkte die Laterne in einem ausladenden Kreis, als wollte er damit das gesamte Römische Reich andeuten.


  Sie stießen Widar durch die Pforte.


  


  ***


  


  Mit im Schoß gefalteten Händen saß Caelia im Gartenpavillon ihrer Villa. Er war ebenso festlich und intim hergerichtet wie beim ersten Mal, aber diesmal war sie sich sicher, dass Achilleus kommen würde. Von der neunten bis zur zwölften Stunde hatte Asinoë sie frisiert, anschließend die Haut ihrer Herrin mit duftenden Ölen eingerieben, ihr Arm- und Knöchelspangen aus Gold angelegt und die kostbaren Perlenohrringe. Caelia hatte entschieden, sich im ägyptischen Stil zu kleiden. Sie trug ein bodenlanges weißes Gewand, seitlich geschlitzt bis zur Hüfte und aufwendigen Stickereien an den Säumen. Ihre Augen waren schwarz umrahmt, grüner Lidschatten bis in die Schläfen hochgezogen, und mit einem kleinen Spatel wurde noch ein weißes Muster aufgetragen.


  Die geschickten Finger ihrer Zofe hatten Caelia Kleopatra gleich in eine ägyptische Schönheit verwandelt.


  Sie hörte die Gartenpforte sich öffnen und wieder schließen, ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, sie war aufgeregt wie eine schüchterne Jungfrau und konnte sich nicht daran erinnern, sich beim Warten auf einen Mann schon einmal so unsicher gefühlt zu haben – nicht einmal als Domitian das erste Mal zu ihr gekommen war – und damals war sie wirklich noch Jungfrau gewesen.


  Achilleus stand in der Tür des Pavillons. Er füllte sie beinahe aus, während er in das Licht der Öllampe blinzelte. Sie wollte etwas sagen, etwas das verführerisch, scherzhaft und unwiderstehlich zugleich klingen sollte, aber alle Worte waren aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Sie konnte nur dasitzen und ihn anstarren wie ein tölpelhaftes, junges Ding.


  »Da bin ich.« Achilleus sprach langsam und bedächtig. Seine dunkle Stimme klang geheimnisvoll. Er machte allerdings keine Anstalten, in den Pavillon zu kommen.


  Sie lehnte sich zurück und warf den Kopf in den Nacken. Die Ketten an ihrem Hals klirrten. Jeder andere hätte das als die Einladung verstanden, die es auch war, aber Achilleus verlagerte nur das Gewicht von einem Bein auf das andere.


  »Was willst du von mir? Du hast sogar den prokurator auf mich angesetzt.«


  Sein Akzent klang drollig. Er entlockte ihr ein Lachen.


  »Du meinst, ich habe ihn bemüht, damit du mich besuchen kommst. Du hast mich einmal versetzt – was sollte ich da machen?«


  Mit jedem Wort kehrte ihre Sicherheit ein Stück mehr zurück. Sie griff nach einer Schale mit in Weinsoße gekochten Wildschweinstücken. Das Fleisch war so zart, es zerging auf der Zunge, war beinahe so gut wie ein Kuss.


  »Mich in Ruhe lassen.« Achilleus machte zwei Schritte in den Pavillon hinein. Dicht vor ihrer cline blieb er stehen. »Ein Sklave bin ich, aber nicht deiner.«


  »Wirklich nicht?« Mit dem nackten Fuß strich sie an seinem rechten Bein entlang, bis ihre Zehen unter dem Saum seiner Sklaventunika verschwanden.


  Blondes Haar kräuselte sich unter ihrem Fuß, die Muskelstränge waren hart wie Eisen. Er sah aus wie jemand, in dessen Armen eine Frau schwach werden konnte. Caelia wollte seine Arme um ihren Leib geschlungen fühlen. Sie setzte ihr schönstes Lächeln auf.


  Achilleus wandte sich halb von ihr ab, ihr Fuß rutschte zu Boden. Er drehte sich aber nicht so weit weg, dass er sie gar nicht mehr anschauen konnte – und das machte ihr Hoffnung.


  Noch nie hatte sie einen Mann so sehr gewollt wie diesen Gladiator. Die Sehnsucht pochte wie ein süßer Schmerz durch ihren Leib. Ein bettelndes Stöhnen konnte sie gerade noch in ein aufreizendes Lecken mit der Zunge über ihre Lippen verwandeln.


  »Du kannst andere Männer haben. Tribates. Warum ich?«


  »Du gefällst mir. Ich habe dich in der Arena gesehen. Du bist schlau und stark, und bestimmt können diese Hände zärtlich sein.« Sie meinte schon, sie überall auf ihrem Körper zu spüren.


  Mit einem Satz war Achilleus bei ihr, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Vor Schreck gab sie einen kleinen Schrei von sich.


  »Ich bin nicht dein ... dein ...« Sie schlenkerte wie eine Puppe vor ihm her, bis ihm das richtige Wort einfiel. »Du bist angemalt wie eine ambubaia – eine billige Nutte. Beim Gastmahl hattest du braune Haare, jetzt blonde. Wie soll ein Mann wissen, wer du bist? Wie soll ich das wissen?«


  Mit jedem Wort hatte er sie weniger heftig geschüttelt und sie zuletzt an seine Brust gezogen. Er hielt sie, als wäre sie eine Ertrinkende, die er gerettet hatte.


  Vorsichtig bewegte sie sich, zog einen Arm zwischen ihren Leibern hervor und schlang ihn um seine breiten Schultern. Mit den Fingern kraulte sie die kurzen Haare in seinem Nacken. Sein Unterleib presste sich an ihren und verriet seine Erregung.


  Er bedeckte ihren Scheitel mit wilden Küssen. Mit geöffneten Lippen legte Caelia den Kopf in den Nacken. Seine Lippen pressten sich auf ihre, seine Zunge drang in ihren Mund wie ein Schwert in den Leib eines Feindes. Mit seinem Gewicht drückte er sie auf die cline. Eine Hand zerrte ihr Gewand beiseite und legte sich auf ihren Schamhügel. Sie spreizte die Beine, wartete darauf, dass seine Finger in ihrem Schoß ihr erregendes Spiel beginnen würden. Stattdessen drang er mit einer einzigen Bewegung tief in sie ein. Er pumpte schnell auf und nieder, die Augen hielt er geschlossen.


  Der Schmerz und Schreck über sein gewaltsames Eindringen verebbte. Caelia passte sich seinen Bewegungen an und strich mit den Händen über seinen Rücken. Sein Gesicht verzerrte sich.


  »Frigga!« Mit einem lang gezogenen Schrei ergoss er sich in ihren Schoß.


  Danach lag er schwer auf ihr, das Gesicht von ihr abgewandt. Er lag absolut reglos – und wäre nicht das Heben und Senken seines Brustkorbes gewesen, hätte sie denken können, sie liege unter einer Statue. Mit kleinen Bewegungen versuchte sie, sich unter ihm hervorzuschieben, aber er war zu schwer für sie. Sein Arm – quer über ihrer Brust – hielt sie wie ein eisernes Band.


  »Excusatio.« Seine Stimme klang, als hätte er eine Faust auf den Mund gepresst.


  Caelia schwieg. Sie wusste nichts zu sagen. Er hatte allen Grund sich zu entschuldigen, aber ihr stand nicht der Sinn nach einer schnippischen Antwort. Eher fühlte sie – ja, was? – Mitleid mit ihm. Ohne dass sie es merkte, begann sie sein Haar zu streicheln.


  »Ich sage, es tut mir leid«, wiederholte er. Diesmal klang seine Stimme normal.


  »Ich hörte es. Bene.«


  »So was ist mir noch nie passiert.« Endlich drehte er sich zu ihr um. Auf einen Arm gestützt blickte er auf sie hinunter.


  »Einer Frau wie dir war ich noch nie nahe.«


  »Näher als wir können sich zwei Menschen nicht kommen.«


  »Die Mädchen bei uns sind – ganz anders.«


  »Hattest du ein Mädchen in Germanien?«


  »Sie ist tot. Römer haben sie getötet.«


  Caelia verstand. In ihm mussten die widersprüchlichsten Gefühle toben.


  »Das tut mir leid.« Sie legte eine Hand ganz leicht auf seinen Bauch, um ihm Trost zu spenden.


  »Du bist wie sie – wie Arsa.«


  »Arsa war deine Freundin?«


  »Dein Aussehen ist ihrem sehr ähnlich.«


  Mit der freien Hand streifte Achilleus ihr eine Kette über den Kopf und ließ sie achtlos neben der cline auf den Boden fallen.


  »Was tust du?«


  »Das brauchst du nicht.« Er nahm ihr eine Kette nach der anderen ab, anschließend alle Ringe und Armreifen und entfernte auch die Spangen um ihre Fußgelenke.


  »Steh auf.«


  Verwundert gehorchte Caelia. Ohne ihren Schmuck kam sie sich unter seinen prüfenden Blicken halb nackt vor. Wortlos streifte er ihr das Kleid über den Kopf. Der Anblick entlockte ihm ein Keuchen.


  »Schon viel besser.« Er knüllte das hauchzarte und teure Kleid in seiner rechten Hand zusammen und tupfte ihr damit über das Gesicht. Sorgfältig entfernte er die Schminke von ihren Wangen und Augen. Das Gewand warf er danach über die Brüstung des Pavillons.


  »Schön.« Seine Augen leuchteten. »Deine Haare sind echt?«


  »Echt. Beim Gastmahl habe ich eine Perücke getragen.«


  Er wickelte eine der herabhängenden gelockten Strähnen um den Finger und zog sanft daran.


  »Du tust mir weh, Achilleus.« Es hatte nicht weh getan, aber solche Spielchen gehörten zu einer Verführung dazu, und jeder Römer hätte verstanden, dass Caelia nicht an den Haaren, sondern an anderen Körperstellen berührt werden wollte. Achilleus verschränkte die Arme.


  »Mein richtiger Name ist Widar. Nur die Römer sagen Achilleus.«


  »Widar.« Sie rollte das Wort auf der Zunge. »Eine Römerin sagt jetzt Widar.«


  »Bene.« Er griff wieder in ihr Haar, zog eine Schmucknadel heraus und legte sie auf den Tisch neben die Schale mit den Wildschweinstücken. Eine Strähne ihres Haares fiel auf ihre Schulter.


  Der ersten Nadel folgte eine zweite und eine dritte. Weitere Haarsträhnen lösten sich. Die Frisur, die Asinoë so viel Zeit und Kunstfertigkeit gekostet hatte, löste sich in wenigen Augenblicken. Schließlich hatte er alle Nadeln entfernt. Mit sanften Händen ordnete er das Haar über ihren Schultern, bevor er ihre Rechte nahm und sie in den Garten führte.


  Neben einer vom Mondlicht beschienenen Statue der Venus blieb er stehen. Caelia hatte noch nie nackt im Mondlicht in ihrem Garten gestanden. Sie war sich auf einmal ihrer viel gepriesenen Schönheit nicht mehr so sicher. Was, wenn er ihren Körper nicht so makellos fand, wenn er ihn mit dem der glatten, kühlen Venus verglich und ihre Hüften zu schmal fand, um als klassische Schönheit zu gelten? Wenn das Bild seiner toten Arsa noch zu stark in seinem Kopf war?


  »Du bist schöner als alle Göttinnen in deiner und meiner Welt.« Seine Stimme klang belegt. Er hielt immer noch ihre Hand, und mit der anderen strich er ihr eine vorwitzige Haarsträhne hinter das Ohr. »Wie eine Frau aus Germanien. Schöner als Frigga.«


  Caelia wiegte sich leicht in den Hüften. »Ich gefalle dir?«


  »Und wie.«


  »Du hast zu viel an.« Sie zupfte an seiner Tunika.


  »Wie du willst.« Er entledigte sich seiner Tunika.


  »Mach mit mir, was du mit den Mädchen in Germanien gemacht hast.«


  Sie warf den Kopf zurück und lehnte sich an die Statue.


  Widar ließ sich das nicht zweimal sagen und legte sich mit ihr so ins Gras, dass sie neben ihm zu liegen kam. Noch nie hatte sie auf dem Rasen in ihrem Garten gelegen. Kühl und zart berührten sie die Halme am Rücken. Die grüne Pracht kostete einer Handvoll Sklaven viel Mühe, und sie hatte sie kaum jemals beachtet.


  Neben ihr stützte sich Widar mit dem Ellenbogen auf. Mit der freien Hand fuhr er die Konturen ihres Körpers nach, ohne ihn zu berühren. Der Luftzug seiner Bewegung strich über ihre Haut. Ihr war heiß und kalt zugleich. Sie wollte, dass er nicht mehr damit aufhörte, gleichzeitig sollte er sie richtig berühren. Sie schob sich ihm entgegen, aber er reagierte auf ihre Bewegungen in der gleichen Weise, und seine Hand wich Fingerbreit um Fingerbreit zurück.


  »Spiel nicht mit mir«, hauchte Caelia.


  »Non faco.«


  »Dann berühre mich.«


  »Patientia. Wir haben die ganze Nacht Zeit.« Widar fuhr mit seinem aufreizenden Spiel fort.


  Als sie glaubte, es keinen Augenblick länger aushalten zu können, legte er endlich die Hand auf ihren Busen. Scharf zog sie die Luft ein. Ihr Busen war wie gemacht für seine Hand. Komm zu mir, bettelten ihre Augen, und Widar verstand.


  Mit Händen und Lippen widmete er sich ihrem schönen Körper. Er berührte sie sanft und zärtlich an Stellen, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass dort Gefühle der Lust wohnten. Lange Zeit verwandte er auf den Haaransatz an ihren Schläfen, den er wieder und wieder mit den Lippen liebkoste, während er gleichzeitig mit den Daumen an den Innenseiten ihrer Oberarme entlangfuhr. Ein süßer Schauder nach dem anderen jagte durch Caelias Körper.


  Zuerst lag sie nur still und genoss, bevor sie seinen Körper erforschen wollte. Sie wollte sein Stöhnen hören, wollte wissen, wie sich seine Muskeln anfühlten. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seinen Rücken, seine Hüften und den festen Hintern. Sie krallte ihre Nägel hinein und presste seinen Unterleib gegen ihren. Sein gladius drückte gegen ihren Bauch, er war mehr als bereit für sie. Sie hatte das Gefühl überzufließen, wenn er nicht sofort zu ihr kam. Er schien ihre Gedanken zu ahnen, denn hungrig schloss sich sein Mund um ihre rechte Brustwarze. Er saugte am Nippel, und Feuer floss durch Caelias Körper.


  »Ja, ja«, entfuhr es ihr.


  Sie öffnete ihre Beine, presste sein steifes Glied dazwischen, was er mit einem Keuchen quittierte.


  »Zeit. Lass uns Zeit«, murmelte er zwischen Küssen.


  »Ich will dich jetzt.« Sie griff nach seinem prallen Schwanz, der feucht von ihrem und seinem Saft war. Langsam fuhr ihr Finger daran entlang, tippte vorne auf die Eichel und strich wieder zurück. Sie wiederholte das Spiel.


  Widar machte eine Bewegung, als wollte er sie aufhalten, aber seine Hand verharrte mitten in der Luft. Sie rollte in eine bequemere Stellung herum und verhakte ihre Beine mit seinen. Ihre halbgeöffneten Lippen bot sie zum Kuss. Seine in der Luft verharrende Hand presste er auf ihre Brust, bevor er sich ihrem Mund widmete. Vorsichtig saugte er an ihrer Unterlippe. Caelia umfasste sein Glied fester. Sie wollte sehen, wie er sich vor ihr wand und darum bettelte, in sie eindringen zu dürfen. Gleichzeitig erwiderte sie seinen Kuss mit weit geöffneten Lippen. Sein Stöhnen vermischte sich mit ihrem eigenen, Finger kneteten ihre Brust, und sie spürte die Säfte in ihren Schoß strömen.


  Sie löste ihre Lippen von seinen. Den Kopf auf seine Brust gesenkt zog ihre Zunge feuchte Kreise auf seiner verschwitzen Haut. Ihre Hand fuhr weiter seinen Schaft entlang.


  »Was machst du?«


  »Gefällt dir das, mein starker Germane?«


  Seine Antwort bestand in einem Zucken seines Unterleibs. Schnell hielt Caelia die Hand über seine Eichel, als könnte sie so seinen Höhepunkt verhindern. Er sollte noch nicht kommen, denn sie war noch nicht fertig mit ihm. Und wirklich, mit einem Ausdruck höchster Konzentration hielt er sich zurück. Als sich sein Gesicht entspannte, nahm sie ihre Massage wieder auf.


  Eine Hand legte Widar zwischen ihre Beine, seine Finger spreizten ihre Schamlippen. Quälend langsam strich die Fingerkuppe über ihre Kirsche, tippte dann ein oder zweimal auf diese empfindlichste Stelle. Caelia presste die Beine zusammen, um sich dieses Gefühl möglichst lange zu bewahren, und die Hand an ihrem Platz zu halten. Die Lust zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, das sie im Mondschein wie eine Botin der Venus aussehen ließ. Die Welt bestand nur noch aus zwei Menschen, die im Gras lagen und einander berührten.


  »Wunderschöne Frau genießt die Liebe«, flüsterte Widar ihr zu. Er spreizte ihre Beine wieder auseinander, um seine Finger tiefer in ihre feuchte Spalte zu schieben. Geschickt rieben sie über ihr Fleisch.


  »Ich kann nicht länger warten. Komm zu mir.«


  »Ich gehorche.« Widar schob sich auf sie, drang in sie ein, wälzte sich mit ihr herum, sodass sie auf ihm zu sitzen kam. Ein paar Mal hob er ihre Hüften mit den Händen an und ließ sie über sein Glied wieder zurückgleiten. Jedes Mal drang er dabei ein Stückchen tiefer in sie ein. Als sie richtig auf seinem Speer saß, zog er die Beine an und stemmte sich mit dem Rücken am Sockel der Statue hoch. Caelia hielt er dabei mit seinen starken Armen umfangen, als wäre sie leicht wie eine Feder. Sie schlang die Beine um seine Hüften.


  Er drehte sich mit ihr um und setzte sie auf den Sockel, der genau die richtige Höhe hatte. Der kühle Marmor unter ihrem Hintern, und der heiße gladius in ihrer Scheide feuerten sie an. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und überfiel ihn mit wilden Küssen. Ihre Lippen pressten sich aufeinander, als wollten sie sich nie wieder lösen.


  Widar bewegte sich geschickt in ihr. Mal verlangsamte er seine Stöße, dann beschleunigte er den Rhythmus wieder. Sie umklammerte seine Hüften, die Arme schlang sie um seine Schultern, dann ließ sie sich treiben auf einem See der Lust. Langsam näherte sie sich dem Höhepunkt. Der geschickte Widar ahnte es jedes Mal, wenn sie kurz davor stand und verharrte einige Augenblicke in ihr, bevor er seinen Ritt von Neuem begann.


  Als er sie den Höhepunkt erreichen ließ, wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt. Er kam schnell, tief und hielt lange an. Widar kreiste vor ihr mit dem Unterleib und berührte auf diese Weise jede Stelle in ihrer Spalte. In ihrem Leib explodierte griechisches Feuer, sie klammerte sich an seinen Schultern fest und stieß einen Schrei aus, Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Widar küsste sie fort.


  Sie fühlte, wie er ebenfalls kam. Ihre Scheide füllte sich mit dem heißen Strom seines Samens.


  Er rief: »Frigga!«, wie ein Römer »Venus« rufen mochte und dann ein lang gezogenes »Caelia!«


  Sie fühlte sich tief mit ihm verbunden. Dankbar kuschelte sie ihren Kopf an seine Schulter.


  »Du bist wie eine Göttin.«


  »Keine Göttin. Ich bin eine Frau.«


  Sonst war Caelia immer froh gewesen, wenn sie jemand als seine Göttin bezeichnet hatte, aber von Widar wollte sie nicht in unerreichbare Ferne gerückt werden, sondern ihm ganz nah sein.


  »Komm, Frau.« Sein Glied steckte noch in ihrer Scheide. Er umfasste ihren Hintern und trug sie zum Pavillon. Dort ließ er sie vorsichtig auf die cline gleiten. Immer noch hatte er sich nicht aus ihr gelöst.


  Sanft strich er ihr die Locken aus dem Gesicht. »Was denkst du?«


  »Dass ich glücklich bin. Gleichzeitig fürchte ich den Augenblick, an dem du wieder gehen musst.«


  »Bei Sonnenaufgang kommen sie mich holen.« Mit den Fingerspitzen zeichnete er die Konturen ihres Gesichts nach und begann sacht seinen Unterleib zu bewegen.


  »Du Schlimmer, du.« Sie kam ihm entgegen und passte sich seinem Rhythmus an.


  Träge bewegten sie sich, beinahe so, als wäre ihnen gar nicht bewusst, was sie taten. Ihre Lippen fanden einander, und sie versanken in einem langen Kuss. Diesmal kam der Höhepunkt langsam. Er flutete durch ihren Körper wie eine an den Strand rollende Welle und ließ nichts als Zufriedenheit zurück. Sie fühlte sich Widar nahe – wie keinem anderen Menschen zuvor.


  Widar zog eine Decke über ihre schweißnassen Körper und Caelia schmiegte sich an ihn.


  


  ***


  


  Sie musste eingeschlafen sein, denn als Nächstes nahm sie wahr, wie Widar aufstand und in den Garten tappte. Als er zurückkam, hatte er seine Sklaventunika über den Kopf gezogen.


  Ein heller Streifen am Horizont zeigte den heraufziehenden Morgen an.


  »Was machst du?«, fragte sie schlaftrunken, eine Hand nach ihm ausstreckend.


  »Es dämmert. Sie holen mich gleich, Geliebte.«


  Caelias Herz hüpfte vor Freude, weil er sie Geliebte genannt hatte.


  »Ich warte am Tor. Die Wachen sollen dich nicht sehen.« Mit einem langen, zärtlichen Kuss verabschiedete er sich von ihr.


  Sie folgte ihm mit den Augen, bis er zwischen den Büschen verschwunden war. Einen Augenblick später hörte sie das Öffnen und Schließen der kleinen Seitentür. Widar war fort.


  Caelia ließ sich auf die cline zurücksinken. Die Decke zog sie bis zum Kinn. So war sie, die Liebe der Barbaren: Fordernd und zärtlich zugleich. Ihr Herz flatterte, sie fühlte sich verwundbar wie noch nach keiner anderen Liebesnacht zuvor und zugleich auch stark. Das alles nach einer Nacht. Was hatte er mit ihr angestellt?


  Sie vermisste ihn bereits jetzt und der Gedanke, dass er in die raue Welt der Gladiatoren zurückkehrte, ließ sie leise wimmern. Sie musste einen Weg finden, ihn aus der Schule zu holen und in ihrer Nähe unterzubringen. Jeden Tag sollte er bei ihr sein. Diplomatie war gefragt, denn sie wollte dabei seinen Stolz nicht verletzen oder in Rom Aufsehen erregen. Caelias Kopf war voller wirrer Planfetzen, über denen sie wieder einschlief.


  


  


  


  Kapitel 5


  


  »Welcher ist Tribates?« Julia fuchtelte mit den Armen. Wenn es nicht unschicklich gewesen wäre, wäre sie wohl auch noch auf und nieder gesprungen.


  Der erste Gladiator unten in der Übungsarena des Ludus Magnus hörte seinen Namen, unterbrach sein Training und grinste zu den Mädchen hinauf. Dabei zwinkerte er Caelia zu. Sie besuchte in Begleitung von Julia und Drusilla das Morgentraining der Gladiatoren. Petronia hatte ihr Freundschaftsangebot wörtlich genommen und ihr die Mädchen heute Morgen ins Haus geschickt. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als sie mitzunehmen.


  Die Übungsarena verfügte über zwei Zuschauerränge – die etwa zu einem Viertel gefüllt waren – und einen Gang vor diesen Rängen, auf dem die Wachen patrouillierten und auch die Zuschauer standen, die besonders in das Geschehen vertieft waren. Dort lehnte auch Caelia zwischen den beiden Mädchen an der Brüstung. Auf der gegenüberliegenden Seite der Übungsarena stand Marcus Rufius neben seinem Onkel und bot Caelia wenigstens einen Vorwand für ihren Besuch.


  »Ist Marcus Rufius hier?«, fragte dann auch Drusilla an ihrer Seite.


  »Da drüben.« Sie deutete mit einem leichten Nicken ihres Kopfes auf die andere Seite der Arena.


  »Der Dicke?«


  »Nein, der andere. Der Dicke ist sein Onkel. Marcus wird dessen Vermögen erben.«


  Drusilla musterte Marcus Rufius, während ihre Schwester nur Augen für Tribates hatte.


  »Starrt die Männer nicht so offen an.« Caelia stieß jeder einen Ellenbogen in die Seite. »Das ist pöbelhaft.«


  Sofort senkten beide den Blick.


  »Hast du schon mit Marcus Rufius gesprochen?«


  »Ich kann nicht mit ihm selbst sprechen, ich muss jemanden finden, der das übernimmt.«


  »Hast du schon?«


  »Ich habe etwas in die Wege geleitet.« Die Mädchen gingen ihr langsam auf die Nerven. In Wirklichkeit hatte sie noch keinen Gedanken an Drusillas zukünftigen Ehemann verschwendet. Sie war ganz und gar von Widar eingenommen gewesen, und die Sehnsucht nach ihm hatte sie heute Morgen in den Ludus Magnus getrieben.


  Er drosch am anderen Ende des Übungsplatzes mit einem hölzernen Schwert auf einen Sandsack ein. Die Schläge erfolgten so schnell, dass sie kaum das Schwert, geschweige denn seine Bewegungen sehen konnte. Diese starken und geschickten Hände hatten sie vor zwei Nächten so zärtlich berührt. Sie fieberte danach, ihn wiederzusehen, aber ohne die Hilfe Petronias – und wenn sie den ganzen Ludus Magnus kaufen müsste.


  Drusilla gab sich vorerst mit ihren Worten zufrieden, nicht aber Julia. Die Jüngere schmiegte ihr Köpfchen an Caelias Schulter und fragte: »Kannst du nicht auch etwas mit Tribates in die Wege leiten? Ich möchte ihn so gern kennenlernen.«


  Sie lächelte dem immer noch in ihrer Nähe kämpfenden ersten Gladiator zu. Der erwiderte die Geste, indem er die Lippen zu einem Kuss spitzte.


  Caelia reagierte nicht auf Julias Worte.


  »Was ist mit Tribates?« Julia sprach lauter und zupfte an Caelias Gewand.


  »Was willst du?«


  »Tribates.«


  »Der ist nichts für dich.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich es dir sage.«


  Julia zog einen Schmollmund und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Benimm dich nicht wie ein Kleinkind«, wies ihre Schwester sie zurecht. »Alle schauen schon her. Du wirst nie das Interesse eines Mannes wecken, wenn du so eine hässliche Schnute ziehst.«


  Drusilla wusste, wie sie mit ihrer Schwester umgehen musste, denn sofort erschien wieder das strahlende Lächeln auf deren Gesicht. Caelia konnte es zwischen den beiden Mädchen nicht länger aushalten.


  »Ich will ein paar Schritte gehen.«


  Die beiden Sklaven, die sie zu ihrem Schutz mitgenommen hatte – und die bisher stumm hinter den Dreien gestanden hatten – folgten ihr, als sie langsamen Schrittes an der Balustrade entlangging. Auf diese Weise konnte sie Widar unauffällig näher kommen. Auf der anderen Seite der Balustrade schlenderte Marcus Rufius ihr entgegen. Der Onkel watschelte hinter dem Neffen her wie eine Gans.


  »Kurze Pause!«, bellte in diesem Augenblick ein Ausbilder.


  Sofort ließen die Gladiatoren ihre Waffen fallen und strebten zu der Stelle in der Arena, an der Caelia auf der Balustrade stand. Ein Blick nach unten zeigte ihr, dass sich genau dort zwei Wasserfässer befanden.


  Zuerst waren zwei junge Nubier bei den Fässern. Sie sahen eher wie Knaben aus, nicht wie Gladiatoren. Schweiß lief in Strömen über ihre schwarze Haut und glänzte im Sonnenlicht. Sie nahmen zwei angeschlagene Tontassen vom Rand des Fasses,, die einzigen Tassen, um damit Wasser zu schöpfen. Andere kamen hinzu, schaufelten sich das kostbare Nass mit den Händen ins Gesicht.


  Rücksichtslos drängte sich Tribates durch die Männer nach vorn.


  »Gib das her!« Er riss einem der Nubier die Tontasse aus der Hand. Der Mann wollte aufbegehren, aber als er sah, wen er vor sich hatte, räumte er seinen Platz. Tribates prostete ihr zu.


  »Sieht er nicht stark und aufregend aus wie ein Gott?« Julia trat neben sie und beugte sich gefährlich weit nach vorne. Ihre Schwester zog sie wieder zurück.


  Caelia hatte kaum etwas von dem kleinen Manöver gemerkt. Ihr Augenmerk galt Widar. Mit Stolz sah sie, dass einige der jüngeren Gladiatoren ihn ebenso durchließen wie vorher Tribates. Also hatte er sich bereits einen Namen gemacht – doch er schaute noch nicht einmal zu ihr hoch. Sie war sich nicht sicher, ob er sie wahrgenommen hatte.


  Venus, lass ihn mich ansehen. Ich verspreche dir ein Opfer, wenn er mich bemerkt, betete sie stumm.


  Die Göttin erfüllte ihren Wunsch. Bei den Wasserfässern angekommen, schaute Widar zur Balustrade hoch. Erstaunen machte sich auf seinem Gesicht breit, gefolgt von einem Lächeln. Caelia konnte nicht anders, sie musste es erwidern.


  »Grins nicht so nach oben«, fauchte Tribates, der den Blick bemerkte.


  »Wieso?«


  »Du sollst nicht zu der Frau hochgrinsen.«


  »Warum nicht?« Widar hatte sich zu Tribates herumgedreht und stützte sich mit einer Hand am Rand des Fasses ab. Er stand locker da, aber doch so, dass er sich innerhalb eines Augenblicks in einen wilden Kämpfer verwandeln konnte.


  Die anderen Gladiatoren bemerkten die Spannung zwischen den beiden und zogen sich etwas zurück.


  »Weil ich es dir sage. Die da oben gehört mir. Ich hatte schon was mit ihr, als in Rom noch niemand deinen Namen kannte, Achilleus.«


  Caelia hielt den Atem an. Tribates wagte es doch tatsächlich, ihre Affäre auf dem Gastmahl öffentlich zu erwähnen. Er musste größenwahnsinnig geworden sein. Es galt Haltung zu bewahren, denn natürlich hörten inzwischen nicht nur die Gladiatoren und Ausbilder zu, sondern auch die Zuschauer waren neugierig herangekommen. Sie setzte eine gleichgültige Miene auf.


  Widars Blick wurde hart wie Stein. Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen. »Das stimmt nicht.«


  »Ah, so ist das also. Der unnahbare Achilleus und die Kleine da oben. Du warst bei ihr vorgestern Nacht!«


  »Das geht dich nichts an. Du bist nichts als eine succula.«


  »Das sagst du nicht zu mir. Ich bin Tribates. Die schönsten Frauen Roms liegen mir zu Füßen, mir – und nicht dir. Ich habe sie beim Gastmahl gefickt, und ich brauche nur einmal mit dem Finger zu schnipsen, dann kommt sie zu mir, gleich hier und jetzt.«


  Der erste Gladiator war rot angelaufen, die Adern seines Halses geschwollen.


  Immer noch fassungslos beobachtete Caelia mit vor den Mund gepressten Händen die beiden Männer.


  »Nimm das zurück! Sofort!«


  »Ha, wegen der Hure! Komm nur her!« Tribates stieß ein freches Lachen aus.


  »Hör auf!«


  Widars Hand schoss vor. Seine Faust traf den anderen an der Schulter. Der erste Gladiator taumelte überrascht zurück. Er fing sich aber sofort wieder, und auf sein Gesicht trat ein Ausdruck ungezügelter Wut.


  In der rechten Hand hielt er immer noch die Tasse. Die zerschlug er am Wasserfass, ging mit der Scherbe auf Widar los, umklammerte ihn wild und versuchte mit der Scherbe dessen Gesicht zu erreichen. Widar duckte sich, aber er war nicht schnell genug. Die Scherbe ritzte seine Wange, glitt über seine linke Schulter und den Oberarm hinab. Ein dünner Streifen Blut quoll aus der Wunde.


  Caelia kam es vor, als wäre es ihr eigenes Blut, das über Oberarm und Schulter lief. Einer ihrer Sklaven sprang an ihre Seite, um sie zu stützen. Sie lehnte sich dankbar an ihn.


  Ohne sich um seine Verletzung zu kümmern, umklammerte Widar Tribates Handgelenk und bog die Hand mit der Scherbe zurück.


  Das alles war so schnell gegangen, dass sich erst jetzt die Gladiatoren und Ausbilder regten. Wachen eilten herbei. Unzählige Hände griffen nach Widar und Tribates, um sie voneinander zu trennen. Rücksichtslos bahnten sich die Wachen einen Weg durch den Menschenpulk. Sie griffen nach Widar und führten ihn fort. Tribates wurde in eine andere Richtung eskortiert.


  Widar sah über die Schulter zurück. Sein und Caelias Blick trafen sich. In seinen Augen sah sie Unglauben und Schmerz, nicht wegen seiner Verletzung, sondern über das, was der erste Gladiator über sie gesagt hatte. Sie versuchte in ihren Blick alle Gefühle für ihn zu legen – er sollte Vertrauen haben – alles andere gehörte der Vergangenheit an.


  In diesem Augenblick erreichte sie Marcus Rufius. Er nahm ihren Arm. »Errege kein Aufsehen, trage den Kopf hoch und komm mit.«


  Wie in Trance leistete Caelia den Worten Folge.


  


  ***


  


  Die Wachen führten Widar Treppen hinunter, wenigstens zwei Stockwerke tief in die Erde, anschließend einen langen Gang entlang, von dessen Wänden das Wasser herablief und kleine Pfützen auf dem Boden aus grob behauenen Steinen bildete. Die beiden Männer neben ihm hüllten sich dichter in ihre Umhänge – er trug nur ein Tuch um seine Mitte gewickelt. Der Schweiß auf seiner Haut wurde kalt und brannte in der Wunde. Widar biss die Zähne so fest zusammen, dass die Kiefer schmerzten, denn den Wachen wollte er nicht die Genugtuung geben, ihn zittern zu sehen.


  Am Ende des Ganges stießen sie eine Tür auf und schoben ihn in einen kahlen, nur von einer Fackel erleuchteten Raum. Eine Ratte huschte quiekend zur Tür hinaus, als die Menschen eintraten.


  In die Decke war ein eiserner Ring eingelassen, zwei Ketten hingen herab. Dorthin trieben sie ihn mit Schlägen der flachen Seite ihrer Speere. Sie trafen seine Hüfte, seinen Rücken und einmal auch seinen verletzten Arm. Der Schmerz trieb Widar Tränen in die Augen. So gut er konnte, blinzelte er sie fort.


  Seine Handgelenke wurden an die Ketten gefesselt, die so kurz waren, dass er die Arme hoch über den Kopf heben musste.


  »Was soll das?« Er konnte die Frage nicht zurückhalten.


  »Du wirst es sehen«, lachte die eine Wache.


  »Und merken«, ergänzte die andere.


  Sie ließen ihn allein. Er versuchte eine einigermaßen bequeme Stellung zu finden, aber es war unmöglich. Wenn er seine Arme hoch hielt, taten ihm die Schultern weh, und wenn er sie hängen ließ, schnitten die Fesseln schmerzhaft in seine Handgelenke.


  Nachdem er eine lange Zeit verstrichen wähnte, öffnete sich die Tür seiner Zelle wieder. Eine Gestalt trat ein, wie er sie noch nie im Ludus Magnus gesehen hatte. Er selbst war groß und kräftig, aber der andere überragte ihn bestimmt um Haupteslänge. Die Tür war zu niedrig für ihn, er musste den ganzen Oberkörper nach vorne beugen, als er hereinkam. Er trug nichts weiter außer einem Lendenwickel und einer fleckigen Lederschürze. In der Hand hielt er eine Peitsche.


  Ohne ein Wort zu sagen, und ohne Widar mehr als einen kurzen Blick zuzuwerfen, zog er die Fesseln mit Hilfe eines Rollensystems noch strammer. Widar musste die Arme hochrecken, konnte mit den Zehen gerade noch den Boden berühren. Der Hüne gab ein zufriedenes Grunzen von sich.


  Die beiden Wachen, die ihn gebracht hatten, kamen in Begleitung eines Hauptmannes – erkennbar an seinem roten Umhang mit gleichfarbigem Helmbusch – wieder herein.


  »Lasst mich«, keuchte Widar. »Ich habe nichts getan.«


  »Nichts getan. Ihr Germanen seid ein lustiges Volk«, amüsierte sich der Hauptmann. »Fangen eine Prügelei an und nennen das nichts getan. Orso, fünfundzwanzig Hiebe.«


  Der Hüne entrollte die Peitsche. Widar spannte alle Muskeln an, biss die Zähne zusammen und wartete auf den ersten Hieb – aber nichts geschah. Stattdessen steckten die Wachen die Köpfe zusammen und begannen eine geflüsterte Unterhaltung. Orso stand wartend daneben. Als das Flüstern kein Ende nehmen wollte, entspannte sich Widar. Offensichtlich sahen sie ein, wie ungerecht sie waren, wenn sie ihn bestraften.


  In diesem Moment fuhr die Peitsche klatschend über seinen Rücken. Er zuckte zusammen, und die Fesseln rissen schmerzhaft an seinen Handgelenken. Um nicht zu schreien, biss er sich auf die Lippen. Die Wachen setzten ihr Gespräch fort, als wäre nichts gewesen.


  Mit angespannten Muskeln wartete Widar auf den zweiten Schlag, der wieder nicht kam. Aber er würde sich nicht noch einmal täuschen lassen. Zischend fuhr die Peitsche durch die Luft – nur der Schlag blieb aus.


  Endlich beendeten die Wachen ihre Unterhaltung. Hörbar atmete Widar ein.


  »Du willst was sagen, Germane?«


  »Tribates hat angefangen. Wird er bestraft?«, brachte er mühsam heraus. Er hatte eigentlich nichts mehr sagen wollen.


  »Der Germane fragt doch tatsächlich, ob wir Tribates bestrafen.« Der Hauptmann lachte und schlug sich auf den Oberschenkel, als wäre das ein besonders guter Witz.


  »Wir bestrafen doch nicht den ersten Gladiator des Ludus Magnus«, echote einer der Männer.


  Der zweite Schlag klatschte wie aus dem Nichts auf seinen Rücken. Er hatte das Zischen der Peitsche nicht gehört. Gleich darauf kam der dritte Hieb. Diesmal spürte er, wie seine Haut aufplatzte und Blut seinen Rücken herunterlief.


  Die Schläge folgten schnell aufeinander. Wie Messer schnitten die dünnen Riemen in seine Haut. Bei neun Schlägen hörte er auf zu zählen. Er gab sich keine Mühe mehr, seine Handgelenke zu entlasten, sondern hing mit seinem ganzen Gewicht in den Fesseln.


  Der grausame Schmerz ließ nur noch einen Gedanken zu: Die Römer bestraften ihn und nicht den eigentlichen Schuldigen.


  Orso hatte ihm je einen Schlag auf den rechten und linken Oberschenkel gesetzt, aber er schien an Widars Rücken mehr Gefallen zu finden, der kaum noch wiederzuerkennen war. Widar merkte es nicht einmal, als die Schläge aufhörten. Erst als ein Schwall kaltes Wasser seinen Rücken traf, hob er den Kopf. Die Wachen waren verschwunden. Orso stellte gerade den Holzeimer auf die Erde, löste dann den Seilzug an den Fesseln. Widar sackte kraftlos zu Boden. Er bewegte sich auch nicht, als Orso die Fesseln entfernte. Allein blieb er auf dem kalten Steinboden zurück. Der Schmerz wütete in seinem Leib, aber noch schlimmer schmerzte ihn die Missachtung seiner Ehre. Er hatte sich nur gewehrt und wurde bestraft. Die Römer würden dafür bezahlen. Dafür und für Arsas Tod – bei Thor, das schwor er sich. Nachdem er seinen Schwur getan hatte, atmete er ruhiger, der Schmerz ließ etwas nach. Gleichzeitig begann er unkontrolliert zu zittern und hatte das Gefühl, das schwarze Wellen über ihm zusammenschlugen. Dunkle Wasser zogen ihn hinab in die Tiefe von Hels Gestaden.


  Caelias Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf und verhinderte, dass er noch tiefer fiel. Die süßen Lippen lockten ihn wieder nach oben. Ob er sie jemals wiedersehen würde? Tribates – immer wieder Tribates. Alles beschmutzte der erste Gladiator. Erster Gladiator, pah, nichts weiter als ein Großmaul war der. Machte sich an seine Caelia ran. Caelia! Caelia!


  Widar hörte niemanden. Erst als er an den Oberarmen gepackt und hochgehoben wurde, reagierte er mit Stöhnen und Husten.


  »Mann, haben sie dich zugerichtet.« Er erkannte Drusus Stimme. Dankbar stützte er sich auf dessen Arm.


  


  ***


  


  Ein Mann beugte sich über Widar, betupfte dessen Rücken mit einem feuchten Lappen, als Caelia die spärlich eingerichtete, und nur von einer einzigen Öllampe beleuchtete Kammer betrat. Der Geruch von Schweiß, Blut und scharfer Fischsauce schlug ihr entgegen. Sie unterdrückte den Impuls, sich einen Teil ihres Schleiers vor Mund und Nase zu halten. Der Mann sah bei ihrem Eintritt auf.


  »Du bist gekommen, Herrin.« Er zog sich auf die Pritsche an der gegenüberliegenden Wand zurück und gab somit den Blick auf Widars zerschundenen Rücken frei.


  Caelia atmete beim Anblick der verkrusteten Striemen hörbar ein.


  »Was haben sie dir getan?« Fahrig strich sie mit ihren Händen über sein Haar.


  Nach Caelia betrat der berühmte Arzt Antonius Flaccus die Kammer und hinter diesem Asinoë. Die Sklavin trug zwei Körbe. Der Arzt warf einen hochmütigen Blick auf seinen Patienten. »Halb so schlimm. Er wird es überleben.«


  Er behandelte sonst nur die Angehörigen von Senatoren und Ritterfamilien und war es nicht gewohnt, seine Kunst an Gladiatoren zu verschwenden. Wäre Caelia nicht die Witwe seines alten Freundes und Gönners Publius Caelius Manilius gewesen, hätte ihn keine noch so hohe Bestechung in den Ludus Magnus gebracht. Aber ihren flehenden Reden – zusätzlich unterstützt mit einem Beutel Denare – hatte er nicht widerstehen können.


  »Hast du große Schmerzen?« Caelia bedeckte Widars Schläfe mit Küssen.


  Jetzt öffnete er die Augen, und es dauerte einen Augenblick, bevor Erkennen in seinen Blick trat.


  »Du.« Seine Rechte suchte ihre Hand, als könnte er es sonst nicht glauben, dass sie wirklich da war. Willig überließ sie ihm ihre Finger.


  »Liebster.« Eine Träne tropfte auf sein Haar. Caelia hatte sich vorgenommen, nicht zu weinen – aber sein Anblick war mehr, als sie ertragen konnte.


  »Es geht schon«, murmelte er kaum verständlich mit schorfbedeckten Lippen.


  »Ich habe dir zu essen mitgebracht, auch Decken und Wein. Außerdem einen Arzt, Antonius Flaccus. Er ist der beste Arzt in ganz Rom.« Caelia streichelte mit ihren Lippen seine Wange.


  »Da ist nicht viel zu tun. Das heilt von alleine«, war wieder Antonius Flaccus arrogante Stimme zu hören.


  »Du musst etwas tun.«


  Caelia schluckte beim Aufrichten die Tränen hinunter. Sie war beinahe so groß wie der Arzt. »Die Behandlung kranker Menschen ist deine Aufgabe und hier liegt ein schwer verletzter Mann.«


  Antonius Flaccus wollte zurückweichen vor der wütenden Caelia, stieß aber an die hinter ihm stehende Asinoë.


  »Ich habe dir nicht einen prallen Beutel Denare gegeben, damit du sagst, dass das gut aussieht, und dass das wieder wird!«


  »Schon gut!« Antonius Flaccus hob abwehrend die Hände, trat erneut an Widars Pritsche, nahm aus seinem kleinen Köfferchen, das er an einem Lederriemen über der linken Schulter trug, ein weißes Tuch, breitete es auf der Pritsche aus und sortierte darauf eine Reihe gefährlich aussehender Zangen, Klammern und Haken.


  Von Asinoë ließ er sich eine Schüssel Wasser reichen, tauchte kurz die Finger hinein und begann mit der Behandlung. Er betastete die verkrusteten Striemen auf Widars Rücken. Der Patient wollte sich stöhnend wegdrehen.


  »Bleib ruhig liegen. Das ist der Arzt«, flüsterte ihm Caelia ins Ohr.


  »Ich sagte es schon: Das sieht alles gut aus – dafür, dass er sich die Wunden erst gestern zugezogen hat. Alles ist trocken und wird abheilen bis auf diese eine Stelle.«


  Mit dem Finger tippte Antonius Flaccus auf einen feucht glänzenden faustgroßen Klumpen Blut und Schleim mitten auf Widars Rücken.


  »Was ist damit?«


  »Das ist entzündet und wird ziemlich sicher eitern.«


  »Tu was dagegen.« Caelia wollte es mit fester Stimme sagen, doch der zitternde Unterton war nicht zu überhören.


  »Ich kann nur die Wunde reinigen, dann müssen wir auf die Götter vertrauen.«


  Antonius Flaccus nahm aus seinem Instrumentenkasten einen Schwamm und eine kleine Flasche mit Essig, tränkte den Schwamm mit der durchsichtigen Flüssigkeit und legte ihn auf die Wunde.


  Mit zusammengebissenen Zähnen krampfte Widar seine Hand um Caelias, als der Essig in der Wunde brannte. Tapfer hielt sie den Druckschmerz aus.


  Unter Zuhilfenahme einer Zange und einer Pinzette reinigte Antonius Flaccus die Wunde vom Blut und von den Verschmutzungen. Er wusch sie immer wieder mit Essig aus, streute ein Pulver hinein, legte zum Schluss ein sauberes Tuch darauf, bevor er einen strammen Verband um Widars Oberkörper wickelte.


  »Du musst ein paar Tage liegen bleiben, die Wunde täglich mit Essig reinigen und das Pulver darüberstreuen.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Hier?« Antonius Flaccus sah sich mit gerunzelter Stirn um. Dann nahm er Caelia beiseite, sagte leise zu ihr: »Ich möchte dich nur um eines bitten – achte Manilius Ansehen. Er war immer mein Freund und Gönner und hat es nicht verdient, wenn du seinen Ruf mit Füßen trittst.«


  »Das tue ich nicht.« Eigentlich hatte Caelia eine scharfe Antwort geben wollen, aber sie hatte den alten Freunden ihres verstorbenen Mannes nie böse sein können.


  »Dann ist es gut.« Der Arzt packte seine Instrumente zusammen und eilte an Asinoë vorbei aus der Kammer.


  »Du kannst auch gehen«, wies Caelia ihre Zofe an. »Lass die Körbe hier und warte bei der Sänfte.«


  »Soll ich nicht helfen?«


  »Mach, was ich gesagt habe!«


  


  ***


  


  Caelia atmete auf, nachdem die Zofe gegangen war. Sie befreite ihre Hand sanft aus Widars Fingern, um die Körbe auszupacken. Aus dem einen förderte sie mehrere Decken und Kissen zutage, eine Schale zum Verbrennen von Räucherwerk, eine Öllampe, eine Tunika, einen Gürtel und ein paar Sandalen.


  »Ich hoffe, das passt dir«, plapperte sie. »Ich habe bei meinem Türhüter Maß nehmen lassen. Er hat ungefähr deine Größe.«


  Der zweite Korb enthielt irdene Schüsseln und Teller mit Brot, Fisch, Oliven, Käse und Früchten, zwei verschiedene Saucen und Öl. Caelia hatte alles persönlich hineingepackt, auch eine kleine Amphore mit Wein und einen Krug Wasser dazugetan.


  »Ich habe hoffentlich an alles gedacht.«


  Unter dem wachsamen Blick Widars hatte sie alles auf Drusus Pritsche aufgebaut. Als sie sich wieder den Körben zuwenden wollte, schob er den rechten Arm vor und hielt sie fest.


  »Caelia.« Seine Stimme klang rau, das Sprechen schien ihm Mühe zu bereiten. »Warum bist du gekommen?«


  »Ich musste dich sehen. Wenn ich gewusst hätte, was sie dir angetan haben, wäre ich früher gekommen. Ein Botenjunge kam erst heute. Dein Freund konnte wohl nicht schneller einen finden.«


  »Ich habe keinen Freund.«


  »Der bei dir gewesen ist, als ich gekommen bin.«


  »Drusus. Wir schlafen in einem Raum, mehr nicht.«


  Seine Lippe platzte durch das Sprechen wieder auf. Ein Blutstropfen lief über sein Kinn.


  Ohne nachzudenken küsste Caelia ihn fort. Widar zuckte zurück und verzog schmerzhaft das Gesicht.


  »Du musst das nicht tun.«


  »Dich küssen?« Sie küsste ihn diesmal auf die Nasenspitze.


  »Das alles für mich. Ich bin Sklave – was passiert ist mit Tribates und mir – dachte, du willst mich nicht mehr sehen.«


  Dabei hielt er ihre Hand weiterhin so fest, dass sie ihm auf keinen Fall gehorchen und gehen konnte.


  »Ich bin schuld, dass du hier liegst.« Caelia setzte sich zu ihm, versenkte ihre freie Hand in seinem Haar und drückte seine Stirn an ihren Oberschenkel. »Und was Tribates gesagt hat ...«


  »Sprich nicht von dem Tier. Es interessiert mich nicht, was er über dich sagt.«


  Sie wollte Widar eigentlich von dem Gastmahl erzählen, was sie dort getrieben hatte und nun den Wunsch verspürte, den ersten Gladiator nie wieder zu sehen. Er sollte alles wissen, aber er hatte so bestimmt gesprochen, dass sie ihr Geständnis hinunterschluckte, streichelte stattdessen seine Hüfte, berührte mit einem Finger ganz zart eine der Peitschenstriemen, als könnte sie dadurch einen Teil seiner Schmerzen auf sich nehmen.


  »Ich werde jeden Tag kommen und Antonius Flaccus mitbringen. Es dauert nicht lange, und dein Rücken ist wieder heil.«


  »Damit die Römer mich wieder in die Arena schicken?«


  Mit der freien Hand fuhr er über ihren Hintern, ihren rechten Oberschenkel und verharrte in der Spalte zwischen ihren Beinen.


  Caelia atmete tief durch. Schüchternheit befiel sie auf einmal. Von außen drangen die Stimmen anderer Gladiatoren herein, auch Drusus konnte jeden Augenblick wiederkommen. Andere sollten nicht sehen, was sie miteinander machten. Außerdem sein Rücken ... er konnte doch damit nicht ...


  »Ich hole dir was zu essen, du musst hungrig sein.«


  Sie wollte sich von der Pritsche erheben, aber Widar hielt sie eisern fest. Trotz seiner Verletzung war er um ein Vielfaches stärker als sie.


  »Ich bin hungrig auf dich.« Er richtete sich langsam unter Stöhnen in eine hockende Stellung auf.


  »Widar, dein Rücken. Du kannst doch nicht.«


  Dabei näherte sie sich ihm mit halbgeöffneten Lippen. Der Schorf auf seinen Lippen kratzte über ihre zarte Haut, als sich ihre Münder trafen.


  Sie versanken in einem langen zärtlichen Kuss. Caelia vergaß die schäbige Umgebung, und dass jeden Moment jemand kommen konnte. Sie gab sich ganz dem Spiel ihrer Zungen hin. Hitze stieg in ihr auf, Verlangen ergriff von ihrem Körper Besitz. Sie wollte diesen Mann so sehr, dass es schmerzte, aber es war ein süßer Schmerz aus ihrem tiefsten Inneren.


  Sie kniete sich vor ihn auf die Pritsche, ohne dass ihre Münder sich voneinander lösten. Erst, als beide keine Luft mehr bekamen, endete der Kuss. Widar strich ihr behutsam eine Locke aus der Stirn.


  »So mutig wie eine Frau aus Germanien.«


  »Du bist mutig, nicht ich.«


  »Es braucht keinen Mut, eine schöne Frau zu verteidigen, aber Mut, eine schöne Frau zu lieben.«


  Er strich ihr über die Schläfe, ihre Wange, fuhr die Linie ihres Kinns entlang, ihren Hals hinunter und ließ seine Finger in ihren Ausschnitt gleiten.


  Caelia hielt die Luft an. Widar hatte ihr gerade ein Liebesgeständnis gemacht. Sie rückte dichter an ihn heran, umarmte ihn und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Er zuckte zusammen, sagte aber nichts, sondern bedeckte ihr Haar mit Küssen. Unter ihren streichelnden Händen erwachte sein gladius.


  Seine Hand hatte inzwischen den Ausschnitt ihres Kleides nach unten geschoben, umfasste ihre Brust, und sanft rieben seine Finger den Nippel.


  Stumm streichelten sie einander. Sie erforschten den Körper des anderen auf eine sanfte, gründliche Weise, für die sie bei ihrem ersten Zusammentreffen nicht die Geduld aufgebracht hatten. Wieder fanden sich ihre Münder. Danach strich Widar mit seinen schorfigen Lippen über ihren Hals zu ihrem Dekolletee. Sie fühlte sich feucht werden zwischen ihren Beinen.


  »Wir können doch nicht so«, keuchte sie.


  Er löste seine Lippen von ihrer Haut. »Geht.«


  »Aber dein Rücken.«


  »Geht. Zieh dich aus.«


  Caelia zog sich ihre lange Tunika über den Kopf, wickelte das Brustband ab und wiegte kokett den Oberkörper vor seinen begehrlichen Blicken, sonnte sich in der Wollust in seinen Augen. Für Widar wollte sie schön sein.


  Sie bekam Lust, über ihn wie eine Löwin herzufallen, sich mit ihm auf der Pritsche zu wälzen und all die unanständigen Dinge zu tun, die sie mit anderen getan hatte.


  Stattdessen streichelte sie mit Rücksicht auf seinen Zustand zärtlich sein Kinn, ließ ihren Finger zu seinen Lippen wandern und strich über den Schorf. Er schnappte nach ihrem Finger und saugte an der Spitze.


  Widar lehnte sich nach hinten, stützte sich mit den Armen auf und spreizte die Beine. Sein gladius wölbte sich erwartungsvoll unter dem Lendentuch, das sie ungeduldig zur Seite schob und ihre Hand über die Eichel legte. Er beantwortete ihr Tun mit zärtlichen Knabbern an ihren Fingerspitzen der anderen Hand. Sie konnte nicht mehr länger warten. Langsam ließ sie sich über sein Glied gleiten. Es fühlte sich gut an. Caelia bewegte sich vorsichtig, schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken.


  Sie fand einen gleichmäßigen Rhythmus. Widar saß still unter ihr und genoss, was sie ihm gab. Ihre feuchte Scheide glitt an seinem gladius auf und ab. Ihre Körper berührten sich nur an dieser Stelle, aber ihr kam es so vor, als wären sie ganz und gar eins. Sie bewegte sich schneller.


  Mit einer Hand stützte sie sich ab, die andere legte sie auf Widars Brust. Ein feiner Schweißfilm lag auf seiner Haut. Durch ihren eigenen Körper wogten heiße Fluten der Lust. Noch einmal steigerte sie ihren Rhythmus, ließ sich dem Höhepunkt entgegentreiben. Jedes Mal, wenn ihr Leib nach unten sank, stieß sie ein Stöhnen aus.


  Widars Gesicht spannte sich an. An seinem Hals traten die Muskeln hervor, sein Mund verzerrte sich vor Begierde und Anspannung. Sie fühlte den Schwall seines Samens in ihren Leib strömen und dann erreichte auch sie den Höhepunkt. Mit zurückgeworfenem Kopf genoss sie das Toben der Lust.


  Hinterher blieb sie auf seinem Schoß sitzen und kuschelte ihren Kopf in seine Halsbeuge.


  »Wunderbare Frau, du«, murmelte er in ihrem Haar.


  Sie hob den Kopf und nach einem langen zärtlichen Spiel ihrer Zungen löste sie sich von ihm.


  »Du musst dich wieder hinlegen.«


  Fürsorglich wollte sie ihm helfen, doch Widar schüttelte den Kopf und setzte sich so, dass seine Beine von der Pritsche baumelten.


  »Es geht. Gib mir zu essen, bitte.«


  »Das Essen hätte ich beinahe vergessen. Immer wenn wir zusammen sind, vergessen wir es.«


  Caelia erinnerte sich an ihre erste Nacht und an all die Köstlichkeiten, die ihre Sklaven mit so viel Mühe zubereitet hatten, und die unberührt im Pavillon stehen geblieben waren. Was sie heute mitgebracht hatte, war nur eine einfache Mahlzeit. Trotzdem kam sie ihr wie ein Festessen vor.


  Sie reichte Widar ein Stück Brot, ein Ei und Käse auf einem einfachen Holzteller. Danach wollte sie wieder in ihre Tunika schlüpfen.


  »Bleib wie du bist«, hielt er sie zurück. Die Hälfte des Eies verschwand in seinem Mund. Während er langsam kaute, streichelte er mit seinen Blicken unverwandt ihren Körper. »Ich sehe dich gern, wie die Götter dich geschaffen haben.«


  Etwas unsicher nahm sie sich auch zu essen und setzte sich neben ihn. Sie war es nicht gewohnt, nackt im Sitzen zu essen. Widar neben ihr sah dagegen so zufrieden aus, als trügen die Germanen niemals Kleidung bei den Mahlzeiten.


  Nach kurzer Zeit war sein Teller leer, Caelia füllte ihn ein zweites und auch noch ein drittes Mal. Sie goss Wasser mit etwas Wein in den Tonbecher, welchen Widar in einem Zug leerte und sich dann den Mund mit dem Handrücken abwischte.


  »Tut gut. Nur Met ist besser.«


  »Met?«


  Caelia hatte das Wort noch nie gehört, aber er hatte es mit solcher Inbrunst gesagt, dass es nur aus seiner germanischen Heimat kommen konnte. Sie füllte seinen Becher erneut.


  »Aus meiner Heimat«, bestätigte er ihre Vermutung. »Wodans Trunk, wenn er mit den gefallenen Helden tafelt. Met fehlt auch bei keinem Fest.«


  »Haben wir ein Fest?«, lachte sie und lehnte ihren Kopf kurz an seinen Unterarm.


  »Vielleicht.« Er schob sich einen weiteren Bissen Ei in den Mund.


  Eine Weile aßen sie schweigend. Caelia leckte sich Öl von den Fingern und dachte daran, dass der Plebs sich so fühlen musste, wenn die Familien zusammensaßen und ihr einfaches Mahl genossen.


  »Du bist Römerin?«, fragte er zwischen zwei schmatzenden Bissen.


  »Ja, natürlich. Ich habe die römischen Bürgerrechte.«


  »Geboren in Rom?«


  In Rom geboren! Widar berührte mit seinen Fragen einen heiklen Punkt, ohne es zu ahnen, denn ihr Geburtsort und ebenso ihre leiblichen Eltern waren ihr unbekannt. Sie war ein Findelkind und als Baby im Haushalt des Senators Marcus Quintus Terentius aufgenommen worden. Seine Frau Pollonia hatte keine eigenen Kinder bekommen können und sie liebevoll aufgezogen. Bisher hatte Caelia das nicht als Makel empfunden. Dass Kinder bei Zieh- und Adoptiveltern aufwuchsen, war in Rom keine Seltenheit. Widar hatte seine Frage aber so gestellt, als wäre es eine Schande, die Umstände seiner Geburt nicht zu kennen.


  »Warum fragst du?«, erkundigte sie sich deshalb kurz angebunden.


  »Sei nicht böse.« Er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und ließ seine Finger über die empfindliche Innenseite gleiten. »Siehst aus wie eine Tochter aus Germanien oder aus Gallien – nicht wie eine Römerin. Deshalb habe ich gefragt.«


  Seine Hand lag weiter fest und warm auf ihrem Oberschenkel. Caelias Ärger wegen der Frage nach ihrer Herkunft schmolz unter der Berührung dahin.


  »Ich weiß nicht, wo ich geboren bin.« Die Worte kamen ihr nicht leicht über die Lippen.«


  »Wie das?«


  »Ich kenne meine Eltern nicht. Ich wurde vom Senator Marcus Quintus Terentius und seiner Frau Pollonia adoptiert. Vor dem Gesetz bin ich ihre Tochter, so, als hätte Pollonia mich geboren.«


  »Aha, aber es ist möglich, dass du in Germanien geboren bist oder in Rom von einer Frau aus Germanien.«


  »Als Kind habe ich auf einem Landgut am Lacus Lemanus gelebt. Das ist in den Bergen, die Italia von Germanien und Gallien trennen. Möglich ist es, dass meine Mutter aus Gallien oder Germanien stammte.«


  Ihre Mutter wäre dann eine Sklavin gewesen. Kein Römer hatte jemals nach ihren leiblichen Eltern gefragt. Sie war immer Marcus Quintus Terentius geachtete Tochter gewesen, eine Dame der ersten römischen Gesellschaft. Später unter Domitians Schutz und seiner Protektion hatte erst recht niemand mehr ein Wort über ihre Herkunft verloren. Sorgfältig hatte sie diese Frage in ihrer Brust verschlossen, bis ein Sklave aus Germanien kam und in ihr Innerstes vordrang.


  »Für mich bist du eine Tochter Germaniens. Alles andere ist nicht wichtig.«


  Eine Germanin. Vielleicht hatte er sogar recht. Eine Woge der Freude durchflutete sie. Der Holzteller rutschte ihr aus den Fingern, als sie sich an seine breite Brust kuschelte.


  


  ***


  


  Nachdem sie gegangen war, streckte sich Widar auf seiner Pritsche aus. Sein Rücken schmerzte jetzt sehr stark, die Behandlung des Arztes zeigte noch keine Wirkung. Aber dass Caelia hier gewesen war – nie hätte er das zu hoffen gewagt. Sie war nicht nur eine verwöhnte Römerin, die auf eine schnelle Nummer mit einem Gladiator aus war. Sie war schön wie eine Göttin – auch so gütig wie Frigga. Sein erster Eindruck von ihr war falsch gewesen.


  Diesen angenehmen Gedanken hing er nach, als Drusus hereinkam. Dessen Blick fiel als erstes auf die Reste des Mahles, die noch auf seiner Pritsche aufgebaut waren.


  »Du hast mächtig Glück mit der Kleinen. Sie sorgt für dein leibliches Wohl, bringt dir was zum Anziehen und sogar einen Arzt. Dafür kann man schon mal einen Streit mit dem ersten Gladiator riskieren.«


  »Wie du meinst.«


  »Darf ich?« Drusus deutete auf die noch gut zur Hälfte gefüllten Schüsseln.


  »Nur zu.«


  Das ließ sich Drusus nicht zweimal sagen. Er stopfte sich große Brocken Brot, Käse, ein Ei und Oliven in den Mund, kaute mit vollen Backen und war kaum zu verstehen. »Die musst du dir warmhalten. Sie soll auch eine Dame der ersten Gesellschaft sein. Du hast wirklich Glück.«


  »Geht nicht darum.«


  »Eh, worum dann? Was hat unser einer schon zu erwarten. Wir müssen nehmen, was wir kriegen und es festhalten, solange wir können. Schon morgen kann sie ihre Gunst einem anderen schenken.«


  »Caelia nicht!«


  »Caelia nicht.« Drusus prustete vor Lachen und kleine Tröpfchen Speichel sprühten durch die Kammer. »Du denkst doch nicht etwa an Liebe. So was gibt es für uns nicht.«


  »Für mich schon.« Widar wollte sich aufrichten und Drusus wütend anfunkeln, aber sein schmerzender Rücken machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er schaffte es gerade einmal, die Schultern ein wenig anzuheben, bevor er sich wieder auf die Pritsche zurücksinken ließ.


  »Ich bleibe nicht ewig hier«, knurrte er zwischen den kaum geöffneten Lippen hervor.


  Drusus verschluckte sich und fing an zu husten.


  »Habt ihr Pläne, Caelia und du?«, keuchte er, als er wieder sprechen konnte.


  »Ich.«


  »Wie – du?«


  »Ich habe Pläne. Ich gehe zurück nach Germanien. Vorher nehme ich Rache für das, was man mir und meinem Volk angetan hat.«


  »An wem willst du dich rächen? An Tribates? Das vergiss am besten. Sie werden euch nie in der Arena gegeneinander antreten lassen. Du könntest den Liebling der Römer besiegen. Du bist so gut, ich weiß das.«


  »Nicht Tribates – ihren Anführer. Rache für mein Volk.«


  »Achilleus, das darfst du nicht sagen. Der Imperator hat seine Ohren überall. Niemand von uns wird ihm je nah genug kommen. Bevor du in der Arena auch nur daran denkst, deine Waffe gegen ihn zu erheben, hast du schon einen Speer zwischen den Rippen.«


  »Ich werde es schaffen.«


  Widar stützte das Kinn auf die Unterarme. Er hatte es ausgesprochen vor den Menschen und den Göttern, jetzt konnte er nicht mehr zurück, wenn er nicht dereinst wie ein Feigling an den Toren Walhalls zurückgewiesen werden wollte. Sein Weg lag klar gezeichnet vor ihm.


  »Du bist insanus.« Drusus tippte sich an die Stirn. »Davon werden deine Leute auch nicht wieder lebendig.«


  »Das verstehst du nicht.«


  »Bei den Göttern, nimm doch einfach diese Frau und stopfe dich mit ihrem guten Essen voll. Das ist das wahre Leben.«


  Geräuschvoll leckte sich Drusus die Finger ab.


  Widar sagte nichts mehr. Drusus war kein Germane, er würde das nie verstehen.


  Kapitel 6


  


  Caelia lief ungeduldig auf und ab. Immer die fünf Schritte von ihrem breiten, mit Tüchern und seidenen Kissen verschwenderisch ausgestatteten Bett, zu einem vergoldeten Tisch und wieder zurück. Auf dem Tisch stand eine kleine Büste Domitians. Die nahm sie in die Hand, betrachtete sie kurz, um sie dann mit einem leichten Knall zurückzustellen. Sie befand sich in dem Raum, den sie immer bewohnte, wenn sie sich in seinem Palast in Rom aufhielt. Nach den Maßstäben ihres Hauses war es kein Raum, sondern eine Halle, und auf Widar würde es sicher noch weit gewaltiger wirken.


  Der Marmorboden wies ein farbiges Dreieckmuster auf, deckenhohe Fenster gingen auf einen kleinen Fischteich und einen mit üppigem Grün bewachsenen Innenhof hinaus. Zwischen den Fenstern befanden sich Bilder spielender Nereiden, so lebensecht, dass man meinte, jeden Augenblick ihr Lachen zu hören. Die gegenüberliegende Wand war mit einer bunten Gartenszene bemalt.


  Sie hatte für die Pracht keinen Blick. Eine Eskorte Prätorianer hatte sie in ihrer Villa erwartet, als sie von Widar zurückgekommen war. Wie Statuen hatten die Männer im Atrium gestanden. Ein Präfekt war diesmal nicht dabei gewesen, aber Domitian schien es mit ihr ernst zu meinen. Vor einem Monat hätte sie sich darüber gefreut, auch noch vor zehn Tagen, aber jetzt war ihr Herz erfüllt von Widar. Gleichzeitig wusste sie, dass Domitian nur vor ihr stehen und sie mit hungrigen Augen anschauen musste, damit sie schwach wurde.


  Sie hatte ein Bad nehmen, sich massieren und frisieren lassen und dabei den Gedanken an ihren Geliebten nachhängen wollen. Doch sie fand noch nicht einmal Zeit, sich umzuziehen, so schnell hatten die Prätorianer sie in eine Sänfte komplimentiert und zu Domitians Palast begleitet. Das war vor vier Tagen gewesen. Den Imperator hatte sie seither nicht gesehen.


  Sie fragte die Sklaven, die sie bedienten, aber die schüttelten nur die Köpfe.


  In den vier Tagen hatte sie sich die Wartezeit damit vertrieben, Martials Epigramme zu lesen. Die Hälfte schaffte sie, die übrige Zeit verbrachte sie mit Hinausschauen, und es kam ihr so vor, als hätte sie jede Blume und jeden Grashalm im Innenhof vor ihren Fenstern mehrfach gezählt. Warum holte Domitian sie in seinen Palast, wenn er sie dann nicht sehen wollte? Ihre Gefühle waren eine Mischung aus Ärger auf Domitian, Sorge um ihn und Sehnsucht nach Widar. Eine Mischung, die ein Ventil brauchte. Sie nahm ein Kissen vom Bett und schleuderte es quer durch den Raum. Das war nicht genug!


  Mit weit ausholenden Schritten – diesmal nur vier – stampfte sie zum Tisch und fegte die Büste zu Boden. Mit lautem Knall schlug diese auf dem Marmor auf, überschlug sich zweimal und rollte noch ein Stück weiter. Das Geräusch ließ ihre Wut verrauchen. Sie sank auf die Knie und klaubte mit zitternden Fingern die Büste auf.


  Domitian war heikel, was die Achtung seiner Person anging. Er hatte schon aus weit geringerem Anlass Menschen wegen Missachtung der Herrn und Götter verurteilen lassen. Was sie getan hatte, war ein Gipfel der Missachtung, beinahe so, als hätte man ihn angerempelt und sich nicht demütig entschuldigt. Sie drehte die Büste in den Händen. Von einer Ecke war ein Stück abgeplatzt. Es war zum Glück die hintere Ecke und wenn sie sie geschickt hinstellte, würde es nicht weiter auffallen. Außerdem konnte sie immer noch die stummen Sklaven beschuldigen.


  Caelia rutschte so lange auf dem Boden herum, bis sie das abgeplatzte Stück noch gefunden hatte, stellte danach die Büste in eine Nische und rückte sie sorgfältig zurecht. Das Marmoreckchen warf sie in den Fischteich.


  Wenn Domitian sie tagelang im Palast festhielt, musste sie ja ungeduldig werden. Sie würde jetzt ...


  Schwungvoll drehte Caelia sich um und marschierte aus dem Zimmer. Vor der Tür wartete einer der ihr zugeteilten Sklaven, ein junger Mann mit hellbraunen weichen Haaren. Sie lief an ihm vorbei, ohne ihm auch nur einen Blick zu gönnen. Ein paar Schritte hastete er hinter ihr her, zupfte an ihrem Ärmel, aber als sie nicht reagierte, blieb er zurück. Zielstrebig bewegte sie sich durch die verschachtelten Gänge und Räume des Palastes auf das Atrium und den Haupteingang zu.


  Vor dem Ausgang standen auf jeder Seite zwei Prätorianer, und Caelia wusste, dass sich draußen wenigstens viermal so viele aufhielten. Sie standen auf der Treppe auf jeder zweiten Stufe. Mit schnellen Schritten näherte sie sich, als würde sie jeden Tag in den Palast hinein- und hinausgehen.


  Die Prätorianer trugen Speere in den Händen, und gerade als Caelia an ihnen vorbeigehen wollte, kreuzten sich die Waffen vor ihr. Sie schreckte zurück. Die Soldaten hatten keine Miene verzogen.


  Das Klirren der sich kreuzenden Speere rief aus einer Kammer neben dem Eingangsportal einen Hauptmann herbei.


  »Was geht hier vor?« Dann erfasste er die Situation mit einem Blick. »Ich kann dich nicht hinauslassen, domina.«


  »Du hast mir nichts zu sagen. Ich bin keine Gefangene, sondern Gast unseres Dominus et Deus.« Der Schreck ließ sie heftiger antworten, als sie es beabsichtigt hatte. Der Hauptmann hätte ihr Vater sein können, hatte ein gütiges Gesicht mit runden, von roten Äderchen durchzogenen Wangen. Wenn sie ihm schmeichelte, konnte sie sicher alles von ihm haben. Leider hatte sie nicht gerade besonders glücklich begonnen und seine Miene verdüsterte sich.


  »Befehl von ganz oben, domina. Du darfst den Palast nicht verlassen.«


  »Wessen Befehl?«


  »Unseres Dominus et Deus.«


  »Das hast du bestimmt falsch verstanden.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Domitian hat sicher gesagt, dass einige Prätorianer mich auf meinen Wegen begleiten sollen.«


  »Ich wäre nicht Hauptmann der Prätorianer, wenn ich meine Befehle falsch verstehen würde.«


  »Du weißt doch, wer ich bin.« Caelia überlegte, ob sie nach den Speeren greifen, sie einfach beiseite schieben und nach draußen gehen sollte.


  »Natürlich, edle Caelia.«


  Aus der Kammer trat eine weitere Wache und entfernte sich im Laufschritt. Kurze Zeit später kam sie in Begleitung des Prätorianerpräfekten Norbanus zurück.


  »Gut, dass du kommst«, begrüßte Caelia ihn. »Diese Männer halten mich fest. Das kann doch nur ein Irrtum sein.«


  »Kein Irrtum. Der Imperator hat befohlen, dass du im Palast bleibst.« Ohne Umstände ergriff Norbanus ihren rechten Ellenbogen und zog sie zurück.


  »Aber ...«


  »Befehl ist Befehl!«


  »Und wo ist der Imperator?«


  Norbanus antwortete nicht, sondern zog sie weiter mit sich fort. Er ging so schnell, dass sie sich in ihrer Tunika verhedderte und beinahe gestürzt wäre. Danach verlangsamte der Präfekt seine Schritte, ließ sie aber nicht los.


  »Ich kann alleine gehen.« Sie ruckte und riss an ihrem Oberarm, um sich aus Norbanus Griff zu befreien. Der Stoff krachte. Ein langer Riss klaffte im Ärmel, und der Präfekt hielt nur noch einen Stoffstreifen in der Hand.


  Er begann zu lachen. » Du hast ein hitziges Temperament. Spare es dir für unseren Herrn und Gott auf.«


  »Aber wo ist er denn?«


  »Ich weiß es nicht, edle Dame.«


  Caelia befingerte den zerrissenen Stoff. Die Tunika taugte nur noch als Putzlappen. Mit so viel Würde, wie ihr geblieben war, stolzierte sie an Norbanus vorbei.


  »So ist es brav. Geh wieder in deine Räume.«


  Sie dachte gar nicht daran, unverrichteter Dinge in ihre Räume zurückzugehen. Sie würde zu Parthenius gehen, Domitians Kammerherrn. Wenn die Prätorianer ihr nicht helfen wollten, der Imperator keine Zeit für sie hatte, konnte sie sich nur noch an ihn wenden. Er wusste immer genau Bescheid.


  Parthenius traf sie in den Räumen der persönlichen Diener des Imperators nicht an, dafür aber seinen Stellvertreter Sigerius, einen feisten Mann mit Stiernacken und Glatze. Die Tunika spannte über seinem Bauch, den der Gürtel nicht halten konnte, und unterhalb des Saumes schauten blasse, behaarte Beine hervor. Er saß am Fenster in der Sonne. Bei ihrem Eintritt erhob er sich ächzend.


  »Edle Caelia, was führt dich zu mir?« Er hatte die hohe Stimme eines Eunuchen. Wahrscheinlich war er einer. Sie hatte nie verstanden, warum Domitian einen derart unansehnlichen Menschen um sich duldete, waren seine Sklaven doch sonst ausgesprochen gut gewachsen.


  »Ich suche Parthenius.«


  »Er ist nicht hier.« Sigerius hatte außerdem die unangenehme Gewohnheit, Fragen immer nur knapp zu beantworten. Informationen mussten ihm mühsam entlockt werden.


  »Dann sage mir doch, wo ich ihn finden kann?«


  »Nicht in Rom.«


  Caelia hatte es tief in sich geahnt. Sie holte tief Luft und stützte sich mit der linken Hand auf einen mit Schriftrollen übersäten Tisch.


  Sigerius ließ sich wieder schnaufend auf seinen Stuhl fallen. Seine Massen quollen über die Seiten hinaus. Er verschränkte die dicken Finger ineinander und wartete ab. Dabei schaute er aus dem Fenster, als gäbe es eine interessante Aussicht zu bewundern, obwohl nur eine Mauer des Palastes zu sehen war.


  »Warum bin ich hier?« Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so zuversichtlich wie zu Beginn des Gespräches.


  »Soweit ich weiß, lautete der Befehl, dich in den Palast zu bringen. Das ist so eindeutig, dass auch der dümmste Prätorianer nichts falsch machen kann. Hätte er befohlen, dich zu seinem Landgut bringen zu lassen, wärst du jetzt da.«


  »Er ist also in den Albaner Bergen.«


  »Soweit ich weiß«


  »Und ich?« Langsam schlug ihre Wut in Verzweiflung um und das nicht nur wegen der zähen Unterhaltung mit Sigerius, sondern auch deswegen, weil sie nur ein Spielball in Domitians Händen war. »Ich kann doch nicht einfach hier blieben.«


  »Ist etwas nicht zu deiner Zufriedenheit? Soll ich ein paar Sklaven auspeitschen lassen?«


  »Es ist alles in Ordnung«, beeilte sie sich zu sagen. Sigerius war es zuzutrauen, dass er willkürlich jemanden auspeitschen ließ. »Ich habe Geschäfte in der Stadt zu erledigen. Ich kann nicht bleiben.«


  »Was kann eine schöne Frau mit Geschäften zu tun haben?« Sigerus riss die Augen weit auf, tat so, als könne er sich da gar nichts vorstellen. »Du kannst dich bedenkenlos mir anvertrauen. Ich werde alles zu deiner Zufriedenheit erledigen lassen.«


  »Das hättest du gerne«, dachte Caelia, »damit du genau Bescheid weißt. Eher beiße ich mir die Zunge ab, als dir etwas anzuvertrauen.« Der zweite Kammerherr galt in Rom als einer der eifrigsten Zuträger des Imperators. Wenn er von Widar erfuhr, könnte sie es Domitian gleich selbst erzählen.


  Laut sagte sie: »So wichtig ist es dann nicht, dass ich dich damit belästigen muss.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten drehte Caelia sich um und verließ den Aufenthaltsraum.


  Die Götter waren wirklich gegen sie. Bei Minerva, Widar wartete seit Tagen auf sie, dachte inzwischen bestimmt, sie sei unzuverlässig und er nur eine Laune für sie gewesen. Sie schluchzte auf.


  


  ***


  


  Caelia wachte davon auf, dass jemand in ihr Gemach stürmte. Die Schritte hallten auf dem Marmorboden und näherten sich einem Fenster. Mit einem Ruck wurde der Vorhang zur Seite gerissen. Ein Sonnenstrahl traf ihr Gesicht. Sie musste niesen, konnte nun nicht mehr länger so tun, als hätte sie das Eindringen nicht bemerkt. Mühsam blinzelte sie ins Sonnenlicht, ohne jedoch etwas zu erkennen.


  »Süße Langschläferin. Die besten Stunden des Tages für die Jagd sind die Morgenstunden. Weißt du das nicht?«


  Sie erkannte Domitians Stimme, drehte sich, damit die Sonne ihr nicht länger ins Gesicht schien, schlug die Augen vollends auf und erblickte den Unterleib des Imperators, bekleidet mit einer knielangen weißen Tunika und einem braunen Reisemantel.


  »Ich bin aber nicht auf der Jagd. Außerdem ist es nicht am Morgen, sondern bereits Nachmittag. Ich war früh wach und habe mich nach dem Essen hingelegt, weil mir langweilig war.«


  Obwohl es üblich war, sich nach dem Essen hinzulegen und während der heißen Zeit des Tages zu ruhen, hatte sie das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.


  »Du bist die Beute. Auch die muss sich an die Jagdzeiten halten.« Domitian lachte. Sein Anblick verfehlte seine Wirkung auf Caelia nicht.


  »So – die Beute.« Sie fand ihre Sicherheit wieder, rekelte sich auf dem breiten Bett, aber als er auf ihre Einladung nicht reagierte, setzte sie sich auf. »Warum lässt du mich so lange warten?«


  »War es so lange?«


  »Vier Tage.«


  »Was sind schon vier Tage für Götter. Ich musste auf mein Landgut, als ich die Nachricht bekam, dass die Bärenfamilie endlich eingetroffen ist, auf die ich schon so lange warte.«


  Domitian und seine Leidenschaft für Tiere und die Jagd!


  »Leben sie noch?«


  »Natürlich. Sie sind zu jung, um richtige Gegner für mich zu sein.« Er zog Caelia vom Bett hoch. »Du bist nicht zu jung für mich.«


  »Bin ich eine Gegnerin für dich?«


  Sie lachte und drehte sich so, dass ihr Busen gut zur Geltung kam. Sie trug nur ein hauchzartes bis zum Boden reichendes Gewand, das mehr enthüllte als verdeckte. Domitian achtete nicht auf ihre verführerische Geste.


  Er ließ sie los und ging im Raum auf und ab. Seine Schultern waren nach vorn gesackt, seine sonst forschen Schritte schleppend.


  »Du hättest mich mitnehmen können oder ich wäre nachgekommen.« Sie gesellte sich zu ihm. Gemeinsam gingen sie umher, als wären sie in einem der Gärten auf seinem Landgut. »Wir hätten uns schöne Tage machen können.«


  »Ich bin der Imperator, für mich gibt es keine schönen Tage. Vielleicht hätte ich dich wirklich mitnehmen sollen, statt immer diese dummen Mädchen um mich zu haben, die noch nicht einmal den Wein richtig mischen können.«


  »Ich hätte gerne die Bären gesehen.«


  Die Tiere waren ihr egal, aber alles wäre ihr lieber gewesen, als sich vier Tage zu langweilen.


  »Ich hätte auch für deine Bequemlichkeit gesorgt, Dominus et Deus.«


  »Nicht mit diesen Senatoren. Sie plagen mich, wo sie nur können.«


  »Was machen sie denn?« Sie hakte ihn unter.


  »Sie wollen mich loswerden – deshalb plagen sie mich mit unsinnigen Anträgen. Sie hoffen, ich lasse in meiner Wachsamkeit nach, und sie können sich meiner leichter entledigen.«


  Eine merkwürdige Art, um jemanden loszuwerden. Domitian schien eine Laus über die Leber gelaufen zu sein, aber sie würde das schon ändern.


  »Das stimmt nicht. Das Volk von Rom liebt dich und die Menschen in den Provinzen auch. Seit Augustus hat ihnen keiner der Caesaren so viele Wohltaten erwiesen wie du.«


  So war es. Domitian hatte die Verwaltung in den Provinzen reformiert, die Steuern neu festgesetzt, aufgeräumt mit Korruption und Bestechung, die Grenzen in Germanien gesichert. Gleichzeitig war es aber auch ein offenes Geheimnis, dass der Senat und der Imperator mehr als Differenzen miteinander hatten.


  »Der Senat plant etwas, ich weiß es. Ich weiß nur noch nicht, wer dahinter steckt. Sag du es mir.«


  »Woher soll ich es wissen?«


  »Hat Manilius nichts erzählt?«


  »Er ist seit zwei Jahren tot.«


  Caelias Mann hatte hin und wieder etwas erzählt von den Sitzungen des Senats, aber sie hatte sich nicht dafür interessiert und ihm kaum zugehört.


  »Das ist schlimm. Die Guten sterben immer zuerst. Es hat kaum einen aufrichtigeren Senator gegeben als deinen Mann. Er hat immer zu mir gehalten.«


  Das glaubte sie nicht. Manilius war nicht der Mann gewesen, der sich im Senat offen für eine Sache ausgesprochen oder sich demonstrativ für jemanden auf dessen Seite gestellt hätte. Er hatte sein Amt mit mehr Würde als Leidenschaft ausgeübt. Lieber hätte er sich auf seine Güter und zu seinen Fischteichen zurückgezogen, als im Mittelpunkt politischer Schlachten zu stehen. Sie verzichtete allerdings darauf, den Imperator zu berichtigen.


  »Was meinst du, soll ich Munio anklagen?«


  Munius war der Senator Calpurnius Metellus Munio aus der vornehmen Familie der Meteller, sittenstreng wie der ältere Cato – und wie dieser ebenfalls den republikanischen Idealen verhaftet. Die gleiche Gesinnung wünschte er sich auch bei dem römischen Kaiser. Im Senat war er einer der strengsten Kritiker Domitians.


  »Was hat er getan?«


  »Ich denke, er ist an einer Verschwörung gegen mich beteiligt. Die Vorzeichen stehen günstig, dass er es ist. Ich habe sein Horoskop erstellen lassen.«


  »Du kannst doch niemanden anklagen, weil ein Horoskop gesagt hat, er könnte etwas planen.«


  »Warum nicht? Ich bin der Imperator!« Domitian war jäh stehen geblieben, hatte sich zu ihr herumgedreht und sie an den Oberarmen gepackt.


  »Das ist deiner nicht würdig. Du musst ihm eine Falle stellen, und wenn er hineingetappt ist, verurteilst du ihn.«


  »Gut.« Domitian war sofort Feuer und Flamme. »Was soll ich tun?«


  Caelia legte einen Finger an die Lippe und tat so, als überlegte sie.


  »Zuerst musst du lieb mit mir sein und mich nicht mit dem Senat plagen.«


  »Agnella, du hast recht. Das ist nichts für die Ohren einer Frau.« Seine Miene blieb aber sorgenvoll.


  »Sei wieder gut.«


  Schmeichelnd umarmte sie ihn. Ihr Herz pochte heftig, als sie seinen festen männlichen Körper spürte.


  »Komm mit mir in die Bäder. Das wird dich auf andere Gedanken bringen.«


  Bei diesem Vorschlag leuchteten seine Augen auf.


  Hand in Hand verließen sie die Räume. Vor der Tür hockte Brutus auf der Erde. Beim Anblick seines Herrn sprang er auf, schlenkerte mit den überlangen Armen und öffnete den Mund. Caelia sah, wie er seine Zunge bewegte, aber statt Worte kam nur heiseres Krächzen heraus. Er trug den üblichen Lendenschurz.


  »In die Bäder. Los, geh.« DerImperator packte Brutus an der Schulter und versetzte ihm einen Stoß.


  Mit grotesken Sprüngen lief der Krüppel vor ihnen her durch den Gang. Sein Lendenschurz flatterte und zeigte seinen blanken Hintern.


  


  ***


  


  Brutus war nicht zu sehen, als sie die Bäder betraten. Obwohl Caelia mehr als einmal hier gewesen war, beeindruckte sie immer wieder die prunkvolle Ausstattung der enorm hohen Hallen. Säulenreihen stützten prächtig bemalte Deckengewölbe, in Wandnischen standen Statuen und zwischen den beiden Durchgängen zum frigidarium – dem Raum mit dem Kaltwasserbecken – stand eine mehr als mannshohe Statue Domitians – gewandet als Jupiter.


  Eine Handvoll Sklaven, durchweg schön gewachsene Jünglinge und Mädchen mit langen glatten Haaren, sprangen bei ihrem Eintritt auf. Sie waren nackt bis auf goldene Spangen an den Oberarmen. Ein Junge griff nach Caelias Umhang, ein anderer machte sich an Domitians Sandalen zu schaffen. Beim Bücken stolperte er, und um nicht vollends zu fallen, musste er sich abstützen. Unglücklicherweise geriet seine Hand auf den Fuß des Imperators. Domitian zog ihn weg und trat nach dem Jungen. Er traf ihn hart am Unterarm. Der Arme verzog vor Schmerz das Gesicht, gab aber keinen Laut von sich.


  »Tölpel!« Domitian wollte noch einmal zutreten, aber Caelia schmiegte sich an ihn.


  »Lass ihn. Es war doch nur ein Versehen. Ich helfe dir.«


  Sie nahm ihm den staubigen Reiseumhang von den Schultern und warf ihn einem wartenden Knaben zu. Domitian bewegte sich, als wäre eine große Last von ihm genommen. Sie öffnete seinen Gürtel und die Spange, die die Übertunika auf den Schultern hielt. Das mit verschlungenen Mustern bestickte Gewand glitt zu Boden, darunter kam eine weiße wollene Untertunika zum Vorschein. Selbst sie war von der Reise staubig.


  Hinter einer Säule kam auf einmal Brutus hervorgeschossen. Er hatte sich seines Lendenschurzes entledigt, kratzte sich an den mächtigen Hoden, während er um die Gruppe herumtanzte.


  Die Sklaven legten alle Kleidungsstücke sorgfältig zusammen, während Caelia und Domitian nach Brutus das frigidarium betraten. Sie hielten sich wieder an den Händen, und Caelia betrachtete unauffällig Domitians nackten Körper. Sein gladius hing schlaff zwischen seinen Beinen.


  »Du bist immer noch straff, und deine Haut ist so rein wie die eines Jünglings.« Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter.


  »Das sagst du nur, weil du mir schmeicheln willst. Niemand sagt mir die Wahrheit.«


  »Aber das ist die Wahrheit. Ich sehe doch, was du für ein schöner Mann bist.«


  Diesmal drückte sie ihm einen Kuss auf die Schulter.


  Mit fünfundvierzig Jahren war der Imperator kein junger Mann mehr, er hatte die Stattlichkeit der Jugend verloren, war aber immer noch kräftig und durchtrainiert und sah für einen Mann seines Alters gut aus.


  Er drehte sich zu ihr um, ließ seine Hände wohlgefällig über ihren nackten Leib gleiten.


  »Lass uns ins Bad gehen und ein bisschen Sport treiben. Diesmal Badesport, kein Bettsport.«


  Der Imperator lachte über seinen eigenen Scherz und ging vor ihr her. Als Bettsport pflegte er sein Vergnügen zu bezeichnen. Caelia löste erst noch ihre Zöpfe, fuhr sich mit den Fingern durch die seidige Mähne, ehe sie ihm folgte.


  Das frigidarium war in weißem Marmor gehalten. Das Wasserbecken war so groß, dass eine centurie Platz darin gefunden hätte. Brutus stand am Beckenrand, tauchte den rechten Fuß ins Wasser, bewegte die Zehen und schien sich an den dadurch entstehenden Wellen zu freuen. Auf einmal trat er mit aller Kraft auf das Wasser, dass es hoch aufspritzte. Er machte dazu das krächzende Geräusch, das bei ihm ein Lachen war.


  Vom frigidarium gingen alle übrigen Räume des Bades ab: Das Dampfbad, die Räume mit den Warm- und Heißwasserbecken und die Massageräume. Ein Ausgang führte nach draußen zu einem Sportplatz mit überdachtem Säulengang. Domitian strebte zu den Massageräumen, Caelia folgte ihm. Brutus vergnügte sich weiter damit, das Wasser zu treten.


  Im Massageraum war es sehr warm. Zwei reich verzierte Bänke aus Ebenholz standen nebeneinander. Auf jeder lagen seidene Decken und Kissen. Neben den Liegen standen muskulöse Masseure aus Phrygien mit eingeölten Körpern, was ihre Muskeln noch besser zur Geltung brachte. Ihre wilden schwarzen Locken bändigten sie mit Stirnbändern. Ähnliche Bänder trugen sie auch um die Oberarme, die durch die schwellenden Muskeln beinahe gesprengt wurden.


  Sie halfen Domitian, sich auf eine Liege zu legen. Caelia blieb am Kopfende stehen. Ihre Finger legten sich leicht wie eine Feder auf sein Schlüsselbein und streichelten ihn. Die Masseure rieben Domitians Körper mit nach Myrrhe duftendem Öl ein.


  »Das tut gut«, murmelte er. Er schaute an ihrem Oberkörper entlang nach oben. »Lass dich auch massieren, columbella.«


  »Ich will bei dir stehen bleiben.« Sie beugte sich herab und küsste ihn auf die Stirn.


  Ein Masseur nahm jetzt einen silbernen Striegel und begann Öl und Schmutz von Domitians Körper zu schaben. Kraftvoll und sanft zugleich ließ er den Striegel über die Haut gleiten und wischte ihn nach jedem Strich an einem Tuch ab. Nicht nur Schmutz und Schweiß lösten sich beim Striegeln, sondern auch Muskelverspannungen.


  Caelia streichelte seine Schultern, seinen Hals und küsste ihn gleichzeitig auf die Augen. Er hob seine Arme, zog sie weiter zu sich herunter, bis ihre Lippen einander berührten.


  Domitian drehte sich um, ließ sich nun den Rücken massieren. Sie vergrub die Finger in seinem Haar. Er seufzte vor Wohlbehagen. Beinahe hörte er sich an wie Brutus.


  Nachdem der Rücken abgeschabt war, verließen die Masseure den Raum. Zwei griechische Schönheiten traten Hüfte schwingend ein. Bekleidet waren sie mit kurzen durchsichtigen Gewändern, die kaum den Hintern bedeckten. Sie sahen einander so ähnlich, sie konnten nur Zwillingsschwestern sein. Domitians Augen leuchteten bei ihrem Anblick auf, doch als er Caelias Gesichtsausdruck bemerkte, begann er zu lachen.


  »Oh parva, was sehe ich denn da? Du wirst doch nicht etwa eifersüchtig auf meine Handpflegerinnen sein?«


  »Natürlich nicht.«


  Domitian lachte weiter und drehte sich wieder auf den Rücken. Die beiden Handpflegerinnen hatten auf jeder Seite der Liege einen kleinen Tisch aufgestellt, ebenfalls aus Elfenbein und mit Schnitzereien reich verziert. Der Imperator legte die Hände auf die Tische, die beiden Sklavinnen machten sich daran, seine Fingernägel zu reinigen, zu feilen und zu polieren.


  »Ich nenne sie Prima und Secunda, weil ich sie doch nicht auseinanderhalten kann. Was soll’s, komm her und küss mich. Küss mich richtig.«


  Die Griechinnen bedeuteten ihm nichts, das wurde Caelia mit diesen Worten klar. Sie beugte sich über ihn und ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten. Je länger der Kuss dauerte, desto mehr erregte es sie, dass er sich nicht bewegen und sie berühren konnte, sondern ihr ausgeliefert war.


  Sie nutzte das aus, ließ ihre Hände und Lippen über seinen Körper gleiten, sparte seinen langsam hart werdenden gladius dabei sorgfältig aus, um die süße Qual noch zu vergrößern. Domitian wand sich. Die Handpflegerinnen hielten ihn fest, sie mussten über erstaunliche Kräfte verfügen, denn er kam nicht los.


  »Caelia, na warte.«


  »Worauf?« Sie biss sanft in die Innenseite seines Oberschenkels.


  »Auf meine Rache.«


  »Was wirst du tun? Mich berühren, hier – und hier – und hier – und hier.« Jedes mal biss sie Domitian in den Oberschenkel, die Hüfte, den Bauch und seine Hoden.


  Kaum hatten die Handpflegerinnen ihre Arbeit beendet, als er auch schon aufsprang. Mit einem Aufschrei wich sie zurück, und als der Imperator nach ihr greifen wollte, floh sie durch das frigidarium ins caledarium, dem Raum mit dem Heißwasserbecken. Brutus hielt das für ein köstliches Spiel und folgte ihr.


  Sie presste sich mit gespielter Verzweiflung in eine Ecke des caledariums. Der Raum war kleiner als das frigidarium und in Grün gehalten. Der Boden und die Wände waren bis zur Hälfte mit grünem Marmor bedeckt und darüber mit üppigen Gartenszenen bemalt. Zwei Säulenreihen trugen die Decke. Sie bestanden aus dem gleichen grünen Marmor wie die Wände, hatten vergoldete Podeste und Kapitelle. Aus dem Wasserbecken stieg Dampf auf, hüllte den Raum in feuchte Nebel.


  Brutus erreichte Caelia zuerst. Unschlüssig, was er nun tun sollte, blieb er dicht vor ihr stehen, spielte mit seinem Penis und spitzte die Lippen zum Kuss. Er war tropfnass.


  Laut zerplatzte sein Kuss in der Luft, als Domitian herankam. Er schob den Krüppel beiseite.


  »Sie gehört mir, amicus. Vergnüge dich anderswo.«


  Brutus machte sofort Platz. Er lief in die Massageräume.


  Caelia quietschte entsetzt auf, als Domitian seine Hände rechts und links ihres Kopfes an der Wand abstützte und auf sie herunterblickte.


  »Für dich gibt es keine Rettung, meine Schöne.«


  »Dominus et Deus«, keuchte sie zwischen Lachen und gespieltem Entsetzen.


  »Du kannst mir nicht mehr ausweichen. Ich mache mit dir, was ich will.« Mit seinem aufgerichteten gladius berührte er ihren Schamhügel.


  Die stupsenden Berührungen entfachten ihre Lust, aber sie wagte es nicht, sich zu bewegen, da Domitians Gesicht mit hintergründiger Miene über ihr schwebte. Seine Rache war für ihn Spiel und Ernst zugleich. Ganz langsam schob sie ihre Hände vor und umfasste seine Hüften. Genauso langsam zog sie ihn näher zu sich heran, bis ihre Körper einander berührten. Wie ein heißer Speer bohrte sich sein Schwanz zwischen ihre Schenkel.


  »So einfach kommst du mir nicht davon.«


  Er ließ sie los und schritt die Stufen ins Warmwasserbecken hinunter. Langsam entschwand sein nackter Körper ihren Blicken. Da sie bei ihm sein wollte, stieg sie zu ihm ins Wasser. Die Wärme steigerte ihre Vorfreude.


  Aus einer Schale am Beckenrand nahm sie einen Schwamm und folgte Domitian, der inzwischen das andere Ende des Beckens erreicht hatte.


  »Wie komme ich dir nicht davon?«, lachte sie.


  Mit dem Schwamm strich sie dem Imperator über Brust und Schultern, bevor sie sich seinem Unterleib zuwandte. Spielerisch ließ sie den Schwamm über seinen Penis gleiten. Domitian reagierte, indem er eine Hand auf ihre Brust legte und ihre Haut knetete. Seine Finger zwirbelten ihre Brustwarze, und ein heißer Strom der Lust lief durch ihren Körper. Mit durchgebogenem Rücken ließ sie sich auf dem Wasser treiben. Er stützte sie mit einer Hand, mit der anderen fuhr er von ihrem Busen über ihre Hüfte zu ihrem Schamhügel. Er spreizte ihre Beine, tastete sich zu ihren Schamlippen vor.


  »Wie gefällt dir meine Rache?«


  »Hör nicht auf damit.« Sie drückte den Rücken noch weiter durch, genoss das heiße Wasser und die Finger in ihrer Scheide. Schließlich klammerte sie sich an ihn, bedeckte seine Brust mit stürmischen Küssen. Mit zurückgeworfenem Kopf ließ er es geschehen. Sein gladius zuckte unter ihren Berührungen.


  Caelia berührte ihn überall mit dem Schwamm, den Fingern und dem Mund. Eine seiner Hände legte sie wieder auf ihre Brust. Domitian lachte und drückte zu. Kräftig massierte er ihren Busen. Auf der nassen Haut fühlte sie seine Berührungen besonders intensiv. Beide genossen das Spiel. Sein gladius wuchs weiter in die Höhe und versprach ihr unermessliche Freuden.


  »Wildkatze.« Domitian schob ihr von hinten eine Hand zwischen die Beine, seine Finger spielten mit ihrer Spalte und rieben geschickt ihre Schamlippen. Als Antwort tasteten ihre Hände nach seiner Männlichkeit. Diese stand steif ab. Lüstern rieb sie seine Eichel. Domtians Griff zwischen ihren Beinen wurde drängender. Hungrige Lippen suchten ihre Haut. Fest saugten sich ihre Münder aneinander, und die Zungen begannen ihr aufregendes Spiel.


  Mit dem ganzen Körper presste sich Caelia an den Imperator. Sie drängten an den Rand des Beckens. Als Caelia den Marmor in ihrem Rücken spürte, zog sie sich halb aus dem Wasser und spreizte die Beine.


  »Küss mich überall«, hauchte sie. Wassertropfen glitzerten auf ihrer Haut wie kostbare Edelsteine.


  Den Griff löste sie nicht von seinem Schwanz, als er sich über ihre Brüste beugte und seine Zunge kreisen ließ. Zuerst tupfte er auf der linken Brust einen großzügigen Kreis von Küssen auf ihre Haut. Der Kreis wurde immer enger und schließlich knabberten seine Zähne an ihrer Brustwarze. Wellen der Lust fluteten durch ihren Körper.


  Sie fasste Domitians gladius und strich mit einem Fingernagel darüber. Dem Imperator entlockte das ein Stöhnen. Er wollte fest angefasst werden, denn der Schmerz war für ihn zugleich auch Lust – sie wusste das. Seine Zähne bissen kräftiger zu, auch für sie vermischte sich Schmerz mit Lust. Finger schoben sich in ihre Scheide, rieben über ihre Kirsche und verschwanden ganz in ihrer süßen Feuchtigkeit. Sie warf den Kopf zurück und leckte sich über die Lippen. Zitternd vor Begierde lag sie vor dem Kaiser.


  Ohne mit seinen Spielen aufzuhören, zog er sie durch das Becken zu den Treppenstufen. Sie lagen im flachen Wasser. Kleine Wellen umschwappten ihre Beine, stritten sich mit Domitians Fingern um ihre Scheide. Er sollte sie dort mit seiner Zunge berühren.


  Gerade, als sie seinen Kopf nach unten schieben wollte, löste er seine Lippen von ihrem Nippel und ließ sie über ihren Bauch zu ihrem Schamhügel gleiten. Ihr entfuhr ein entzückter Schrei. Domitian quittierte das mit einem gluckernden Lachen, ohne das Spiel zu unterbrechen. Mit den Fingern spreizte er ihre Schamlippen, seine Zunge suchte sich wie eine Schlange ihren Weg und fuhr mit der Spitze über ihre Kirsche. Caelia war es, als hätte sie einen Stoß in den Abgrund erhalten und wäre gerade noch einmal zurückgerissen worden. Ihr entfuhr ein Schrei. Mit beiden Händen drückte sie Domitians Kopf nach unten, damit er nicht aufhörte mit seiner alles verzehrenden Qual.


  Seine Zunge erforschte jeden Winkel zwischen ihren Beinen, die Zähne knabberten zärtlich an ihren Schamlippen. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, und das war nicht genug, um der tobenden Gefühle Herr zu werden. Ihre Haut brannte wie Feuer, und darunter schien sich ein Bienenschwarm zu tummeln. Rhythmisch öffneten und schlossen sich ihre Hände. Unaufhaltsam trieb sie dem Höhepunkt entgegen.


  Als er kam, fegte ein Sturm durch ihren Leib. Caelia warf sich wie eine Furie herum. Sie presste die Beine zusammen und wünschte, Domitian möge aufhören, weil sie es nicht mehr aushalten konnte – gleichzeitig sollte er immer weitermachen, damit die wilden Gefühle nie ein Ende nähmen. Ein Sturm der Leidenschaft ergriff sie, trug sie auf den höchsten Berg hinauf. Als er abebbte, rutschte sie tiefer in das Becken und legte Domitian eine Hand auf die Hüfte. Er drehte sich zu ihr und grinste sie an.


  »War ich gut, parva?«


  »Wie ein Gott.« Spielerisch strich sie ihm über den Bauch und berührte seinen steif abstehenden Schwanz. »Hm, jetzt werde ich dich verwöhnen.


  Sie rollte ihn im Wasser herum, rückte seinen Körper zurecht, bis er ausgestreckt auf der Treppe lag. Wie ein Speer ragte sein Schwanz aus dem Wasser und wartete auf sie. Er war ein schlafender Löwe, gleich würde sie ihn wecken. Sie leckte daran entlang von der Wurzel bis zur Eichel, schloss die Lippen über dem Schaft und begann zu saugen.


  Sie wusste genau, was ihm gefiel. Mit einer Hand drückte sie seine Hoden, mit der anderen strich sie über seinen Bauch. Er stöhnte vor Wonne und legte ihr eine Hand in den Nacken. Ihre Finger tasteten sich weiter vor, erreichten sein Kinn, dann schnappten seine Lippen zu, nahmen ihre Fingerspitzen gefangen, und seine Zunge begann ihr Werk.


  Caelia schob sich seinen gladius tief in den Mund und nahm zart die Zähne zu Hilfe. Sie spürte ein paar Tropfen austreten, die sie genüsslich ableckte. In ihrem Körper schwoll die Lust wieder an, sie wollte Domitian in sich spüren, befreite sich mit einem Ruck von seiner Hand in ihrem Nacken und schob ihren Körper über seinen. Sein Schwanz rieb sich an ihrer Spalte.


  »Ich will dich in mir«, flüsterte sie neben seinem Mund. Sie tupfte Küsse auf seine halb geöffneten Lippen, bevor sich ihre Zunge zwischen ihnen hindurchschlängelte. Das Spiel ihrer Zungen fachte ihre Lust weiter an. Auf und nieder bewegte sie den Unterleib und sein heißer, feuchter Speer kitzelte keck ihre Scham.


  Domitian wälzte sich auf sie und drang mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein. Gierig pumpte er auf und nieder. Sie kam ihm mit ihrem Unterleib entgegen, Wellen schlugen über ihrem Kopf zusammen. Als sie keuchend wieder auftauchte, pressten sich Domitians Lippen auf ihre. Sie schlang die Beine um seine Hüfte und tastete mit einer Hand nach seinen Hoden.


  Sein gladius entfachte einen Brand in ihrem Leib. Immer schneller bewegte er sich. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, sein Mund verzerrte sich. Sie richtete sich halb auf, bis er über ihr kniete. Mit der Kraft eines Löwen stieß er in sie hinein und ergoss sich in ihren Schoß. Gleich darauf erklomm sie ein weiteres Mal den Gipfel der Lust.


  Hinterher aalten sich beide träge im warmen Wasser. Domitian legte einen Arm um sie. Caelia leckte sich die Oberlippe, noch hatte sie seinen Geschmack im Mund. Seine Hand tastete sich zu ihrer Brust vor.


  »Du bist meine Beste.« Er tätschelte ihren Busen.


  Caelia freute sich. Selbst nach Jahren konnte sie immer noch sein Feuer entzünden, obwohl er die schönsten Mädchen des Imperiums haben konnte und Sklavinnen reihenweise bereit standen, seine Wünsche zu erfüllen. Sie schloss die Augen und ließ die Gedanken treiben.


  »Du gehörst mir«, hörte sie da Domitian neben sich sagen. »Ich dulde nicht, dass du dein Herz einem anderen schenkst. Wenn ich je erfahre, dass du es doch getan hast, kannst du und der Mann nur noch Zuflucht bei den Göttern suchen.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Du sagst nichts, meine Liebe. Hast du einen anderen?« Er schaute sie lauernd an.


  »Was für ein Mann soll sich denn in mein Herz geschlichen haben?« In ihren Ohren klang ihre Stimme unnatürlich laut und hoch.


  Der Imperator schien nichts zu bemerken.


  »Ein Gladiator.«


  Diese Worte versetzten ihr den nächsten Schreck. Woher wusste er davon? Das Wasser drückte wie ein Stein auf ihren Körper. Sie konnte es nicht länger ertragen. Mit einem Ruck setzte sie sich auf.


  »Der erste Gladiator des Ludus Magnus ist ein ganzer Kerl, aber nimm dich in Acht.«


  Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Das war doch nur ein Gastmahl, und seitdem habe ich ihn nicht wiedergesehen.«


  »Vor ein paar Tagen beim Morgentraining hast du ihn nicht gesehen? Ich hörte etwas anderes. Unter den Gladiatoren soll es deinetwegen sogar einen Streit gegeben haben.«


  »Das meinst du.« Sie lachte auf. Domtian wusste viel, aber doch nicht alles. »Ich war in Begleitung von Septimus Aelius Töchtern, Julia und Drusilla. Für die Ältere haben sie ein Auge auf Marcus Rufius geworfen und mich um Vermittlung gebeten. Da er regelmäßig das Morgentraining beobachtet, wollte ich ihm Drusilla zeigen.«


  »Seit wann betätigst du dich als Heiratsvermittlerin? Ich entdecke immer neue Seiten an dir.«


  Auch Domitian richtete sich im Wasser auf. »Demnächst präsentierst du mir wieder einen Ehemann für dich.«


  »Ich bin mit Septimus Aelius Frau befreundet. Ich will nicht heiraten.« Sie küsste eine steile Falte auf seiner Stirn fort.


  


  ***


  


  Nach den Stunden im Bad langweilte sie sich zwei weitere Tage, bevor er ihr wieder einen Besuch abstattete. Er führte sie zu zwei wartenden Sänften vor dem Palast und ließ sich mit ihr durch die Stadt tragen. Das Ziel war Septimus Aelius Haus.


  Als Caelia erkannte, wen sie besuchten, war sie genauso erstaunt wie alle Mitglieder im Haushalt des prokurators. Nachdem eine Abteilung Prätorianer das Haus umstellt hatte, sie neben dem Imperator im Atrium stand, brach das Chaos aus. Petronia schlug die Hände vor der Brust zusammen und keuchte, als wollte sie gleich in Ohnmacht fallen. Hinter ihr drängten sich ihre Töchter und noch zwei andere Jugendliche – offenbar war Besuch im Haus. Der Türhüter vergaß seine Aufgabe, so blieb die Eingangstür offen. Eine Sklavin stieß beim Anblick des Imperators einen entsetzten Schrei aus und floh. Der Verwalter stand im Durchgang zu den hinteren Räumen und versuchte den Blick seiner Herrin aufzufangen.


  Domitian schien von all dem unberührt. Er lächelte leicht, legte Caelia eine Hand auf den Unterarm, amüsierte sich über die Reaktion, die seine Ankunft hervorgerufen hatte.


  Aus dem an das Atrium angrenzenden Aufenthaltsraum trat eine weitere Frau in Petronias Alter, aber sie war noch schlank wie ein junges Mädchen und angemessen in weiße Wolle gekleidet. Ohne Erstaunen erkennen zu lassen, trat sie vor Domitian und neigte den Kopf.


  »Salve Dominus et Deus. Ich bin dankbar für die Ehre, die dein Besuch diesem Haus erweist. Ich selbst bin Livia, mein Mann ist Quintus Licinus, er ist Schreiber im Senat. Möchtest du nicht hereinkommen und eine Erfrischung zu dir nehmen?« Elegant trat sie zwei Schritte zurück, um den Weg in den Aufenthaltsraum freizugeben.


  Bei der Erwähnung des Senats wurde Domitians Griff auf Caelias Arm ein wenig fester, sie dachte schon, er hätte genug und würde ohne ein weiteres Wort wieder gehen, aber zu ihrer großen Überraschung schritt er an Livia vorbei. Petronia drängte sich vor, rückte die clinen zurecht, klopfte Kissen gerade und raffte einen Arm voll Tücher zusammen, die auf dem Tisch gelegen hatten. Dabei fiel eine Schale Nüsse zu Boden. Julia stürzte herbei und mühte sich, die Nüsse wieder einzusammeln. Hinter Domitians Rücken bemerkte Caelia, wie Livia die Augen verdrehte. Petronia stand mit den Tüchern in den Händen da und wusste offenbar nicht, wohin damit. Schließlich stopfte sie alles unter ein Kissen.


  Willst du hier Platz nehmen, Dominus et Deus?« Livia wies auf eine cline am Kopfende des Raumes.


  Domitian ließ sich darauf nieder, Caelia setzte sich auf einen Hocker neben ihn. Drusilla brachte Wein, Wasser, Schalen mit Nüssen und kandierten Früchten. Sie bemühte sich sehr, den Imperator nicht anzustarren, aber sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden, geschweige denn sich konzentrieren. Beinahe wäre ihr das Tablett aus der Hand gerutscht, wenn Caelia nicht schnell eingegriffen hätte.


  »Caelia hat mir so viel von ihrer lieben Freundin Petronia erzählt und war traurig, weil sie so lange nicht zu einem Besuch kommen konnte. Ich wollte ihr eine Freude machen und habe sie hergebracht.«


  Bei den Göttern, sie hatte seit Tagen nicht einmal an Petronia und ihre Brut gedacht – jetzt tat Domitian so, als wären sie unzertrennlich. Wie sollte sie sie je wieder loswerden? Livia vermischte Wasser mit Wein und reichte jedem eine Silberschale.


  »Das ist sehr freundlich von dir, Dominus et Deus.« Petronias Stimme zitterte. »Ich habe Caelia schon so vermisst. Sie hat versprochen, mir bei der Suche nach einem Ehemann für meine Drusilla zu helfen.«


  Drusilla wurde rot, als Domitians Blick sie traf. Der neigte sich zu Caelia.


  »Das sind also die Leute, mit denen du befreundest bist. Ich wünsche dir noch viel Spaß«, murmelte er ihr ins Ohr und stand auf.


  »Dominus et Deus, ist etwas nicht zu deiner Zufriedenheit?« Petronias Stimme klang bestürzt.


  »Ich gehe, aber Caelia lasse ich hier.«


  Der Imperator marschierte aus dem Haus, bevor jemand etwas sagen konnte. Eilige Schritte und Waffengeklirr von draußen zeigten an, dass die Prätorianer sich neu formierten und abrückten. Kaum waren die Geräusche verstummt, drängten sich die Frauen um Caelia.


  Zu Drusilla und Julia gesellten sich noch Livias Kinder – ein Junge und ein Mädchen, die sich glichen wie ein Ei dem anderen. Alle redeten durcheinander. Caelia hörte immer wieder heraus, welche große Ehre der Besuch des Imperators war.


  »Redet doch nicht alle gleichzeitig«, brachte Livia mit erhobener Stimme die jungen Leute zum Schweigen. »Caelia kann ja kein Wort verstehen.«


  »Hast du dem Imperator wirklich von uns erzählt?«, platzte Julia in die sich ausbreitende Stille hinein. Sie hockte sich auf den Boden und schmiegte das Köpfchen an Caelias Knie. »Der Imperator ist so ein gut aussehender Mann.«


  »Ich habe es wohl erwähnt.«


  »Du bist so gut zu uns.«


  »Eine bessere Freundin als dich gibt es wirklich nicht«, echote Petronia.


  Bis auf Livia ergingen sich alle noch eine Weile in Dankesbezeugungen, dass sie darauf gar nichts mehr zu sagen wusste und nahe daran war, rot zu werden.


  »Hört endlich auf!« Wieder war es Livia, die das Geschehen unterbrach. »Ihr jungen Leute, lasst uns allein.«


  Das ließen sich Petronias und Livias Kinder nicht zweimal sagen und zogen Caelia mit sich fort.


  


  ***


  


  Sie führten sie diesmal nicht in den Garten, sondern in einen Flügel des Hauses, den offenbar die Schwestern bewohnten. Überall standen und lagen Flakons und Tiegel mit Salben und duftenden Ölen. Spiegel und Kämme waren unordentlich auf Tischen abgelegt. Caelia entdeckte sogar einen reich verzierten Bronzespiegel auf dem Boden. Julia und Drusilla sollten ihre Sklaven zu mehr Ordnung anhalten, dachte sie und kam sich dabei sehr matronenhaft vor.


  Im Aufenthaltsraum lagen Schaffelle auf dem Boden, zu einer weichen Spielwiese zusammengeschoben. Dorthin wurde sie gezogen, und dort ließen sich alle nieder. Julia, die kleine Wilde, setzte sich dabei so, dass der Arm von Livias Sohn ihren Busen berührte.


  Sie war es dann auch, die sagte: »Nun erzähl, was macht der Imperator mit dir, wenn ihr allein seid?«


  »Oder auch, wenn ihr nicht allein seid?«, ergänzte Drusilla und alle prusteten los.


  Sie antwortete nicht auf die Frage.


  »Du willst es nicht sagen«, stellte Julia enttäuscht fest.


  »Erzählt deine Mutter, was sie mit deinem Vater macht?«


  »Wenn sie überhaupt noch was machen«, kicherte Drusilla.


  Wieder lachten alle vier. Domitian war fürs Erste vergessen.


  »Das sind übrigens Quintilius und Livia.« Julia rückte noch dichter an den Arm des Jungen heran. Er konnte gar nicht mehr anders, als ihn um sie zu legen.


  Ihre Schwester ließ sich auf die Schaffelle zurücksinken und wollte Caelia mit sich ziehen. Der Auftakt zu einer Reihe unschuldiger Spiele. Doch Caelia konnte auf einmal den Anblick der jungen Leute und ihr Gelächter nicht mehr ertragen. Sie sprang auf.


  »Ich kann nicht länger bleiben.« Eine Antwort wartete sie nicht ab.


  Vor dem Haus standen noch eine Sänfte, vier Träger und ein Prätorianer. Alle stellten sich in Positur, als sie Caelias ansichtig wurden.


  »Domina.« Der Prätorianer machte Anstalten, ihr in die Sänfte zu helfen. »Wohin möchtest du gebracht werden?«


  Gebracht werden? Sie stutzte. »Wie lautet dein Befehl?«


  »Ich habe nur den Befehl, Herrin, dich zu begleiten.«


  Domitian hatte sie aus ihrer Gefangenschaft entlassen. Es konnte aber auch eine Prüfung sein, ob sie freiwillig zu ihm zurückkehren würde. Die Sehnsucht nach Widar stritt mit der Vorsicht in ihrer Brust.


  »Bring mich in meine Villa.« Die Sehnsucht hatte den Sieg davongetragen.


  Während sie sanft schaukelnd ihrem Heim entgegengetragen wurde, machte sie Pläne, wann und wo sie Widar treffen konnte. Ihn noch einmal in ihre Villa zu bestellen, daran war nicht zu denken. Nicht, nachdem Domitian ihr wegen eines anderen Mannes gedroht hatte.


  


  


  Kapitel 7


  


  Das Schlafzimmer war nicht mit ihrem eigenen zu vergleichen und erst recht nicht mit der Halle, die sie bis vor wenigen Tagen in Domitians Palast bewohnt hatte. Es war kaum größer als Asinoës Kammer. Außer einem Bett und einem Hocker gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände oder fast keine, denn auf dem Boden lag noch ein Teppich, der wohl schon bessere Tage gesehen hatte. Das einzige Fenster des Raumes bot anstelle einer schönen Aussicht den Blick auf eine Mauer.


  Caelia war es egal. Für Unzulänglichkeiten hatte sie keinen Blick, und die Entschuldigungen ihrer Freundin Sabina tat sie mit einem Achselzucken ab. Sie wäre auch in eine Sklavenhütte gegangen, um Widar zu treffen. Mit klopfendem Herzen saß sie auf dem Bett. Es hatte sie wieder einen Batzen Denare gekostet, damit Widar den Ludus Magnus verlassen durfte. Wenigstens die abenteuerlustige Sabina war sofort bereit gewesen, ihr Haus für ein Treffen zur Verfügung zu stellen. Halb und halb hatte Caelia damit gerechnet, auch hier etwas bezahlen zu müssen.


  Die Tür öffnete sich, sie riss den Kopf hoch. Da stand er, so breitschultrig und gut aussehend wie sie ihn in Erinnerung hatte. Ihr Herz flog ihm entgegen, so wie eine Biene vom süßen Duft einer Blume angelockt wurde. Sie streckte die Hände nach ihm aus. Statt ihr entgegenzukommen schloss er die Tür und lehnte sich an die Wand. Er trug eine fleckige, kurze Sklaventunika, die in der Mitte mit einem Strick gegürtet war. Kein Kleidungsstück, das sie ihm gegeben hatte.


  »Du erinnerst dich an mich.« Seine Stimme klang abweisend.


  »Was ist denn los?« Sie ließ die Arme sinken.


  »Du hast dein Versprechen nicht eingehalten.«


  »Ich konnte nicht. Widar, du musst mir glauben.«


  Sie stand auf, ging zu ihm, reckte ihm ihren Busen entgegen und hoffte mit ihren Reizen seine abwehrende Haltung zu durchbrechen. Vergebens, er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Kaum kam ich von dir zurück, befahl mich der Imperator zu sich in den Palast. Bis gestern ließ er mich nicht wieder gehen. Ich konnte dir nicht einmal eine Nachricht schicken.«


  »Euer Imperator? Was machst du bei ihm?«


  »Ich ... ich«, sie suchte nach unverfänglichen Worten, »leiste ihm hin und wieder Gesellschaft, wenn er nach mir verlangt.«


  »Du bist seine ...« Widar machte eine anstößige Geste, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb.


  »Das darfst du nicht denken.«


  Caelia stockte, einerseits, weil ihr die Worte fehlten und andererseits, weil sie sich fragte, ob Widar doch recht hatte.


  Wenn sie bei Domitian war, gehörte sie ganz ihm und genoss es. Bei Widar fühlte sie sich wieder wie das junge Mädchen, das zum ersten Mal liebte – dieses Gefühl wollte sie nie wieder verlieren. Warum konnte nicht jeder das nehmen, was sie ihm gab, und damit zufrieden sein? Sie seufzte leise.


  »Ach!«


  »Du verstehst das nicht. Ich gehörte zu ihm, bevor ich geheiratet habe.«


  »Verheiratet bist du? Wie viele Männer gibt es in deinem Leben?«


  »Nur dich. Mein Mann ist vor zwei Jahren gestorben. Außerdem war er viel älter als ich. Der Imperator hat unsere Ehe befohlen, damit ich ... es mir gut geht. Wenn er mich sehen will, kann ich es ihm nicht abschlagen. Er ist unser aller Dominus et Deus.«


  »Nicht meiner!«


  »Das darfst du nicht sagen. Er tut viel Gutes für die Leute.«


  »Du bist römische Bürgerin, hast du gesagt.«


  »Er ist unser Dominus et Deus. Wenn ein Gott dich ruft, sagst du dann nein?«


  »Er ist kein Gott.«


  Widar war eifersüchtig. Das freute Caelia, ließ sie aber auch gleichzeitig an der Unterlippe nagen und verzweifelt überlegen, wie sie ihm erklären sollte, dass sie ihn vom ganzen Herzen liebte, aber auch Domitian begehrte. Beides hatte nichts miteinander zu tun. Ihr Kopf war wie leer gefegt, und in ihren Augen sammelten sich die Tränen.


  »Ich dachte, du liebst mich«, murmelte sie. Eine Träne rann ihre Wange hinunter.


  Hätte sie geahnt, wie schwer es Widar fiel, an der Wand stehen zu bleiben und sie nicht zu berühren, wäre sie nicht so verzweifelt gewesen.


  »Ich dachte, mit uns wäre es etwas Besonderes.«


  »Das ist es doch auch.« Immer mehr Tränen flossen. Sie warf sich an seine Brust und schluchzte in seine Tunika.


  Kräftige Arme legten sich um ihren Leib.


  »Caelia, Caelia, nicht weinen.«


  Widar bedeckte ihren Scheitel mit zarten Küssen. Er bog ihr Gesicht nach oben, küsste die Tränen fort, hungrig suchten seine Lippen ihren Mund. Seine Hände fuhren über ihren Rücken, zerrten an Tunika und Unterkleid. Caelia half ihm, beides auszuziehen. Seine Hände krallten sich in ihren Hintern. Sie genoss den Schmerz.


  Ihre Lippen pressten sich so fest aufeinander, dass die Zähne gegeneinander schlugen, die Zungen umkreisten einander wie zwei lauernde Tiger. Sie zerrte seine Tunika nach oben und packte seinen Schwanz. Er stöhnte, schob zwei Finger in ihre Spalte, die grob über ihre Kirsche rieben. Lust und Schmerz wühlten in ihrem Körper wie zwei hungrige Ratten, sie stieß einen unterdrückten Schrei aus und biss ihm auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Gierig leckte und saugte sie.


  Widar drückte sie zu Boden, drehte sie so, dass er hinter ihr knien konnte und schob seinen gladius in ihre Scheide. Mit beiden Händen hielt er ihre Pobacken gepackt, während er hart in sie stieß. Caelia meinte, ein glühender Speer würde sich in ihren Leib bohren – und genoss es. Sie trug kein Busentuch, ihre Brüste vibrierten bei jedem Stoß. Langsam löste sich eine Locke nach der anderen, bis ihr Haar wild herunterhing.


  Widar hinter ihr schien nicht genug zu bekommen. Er drehte sie so um, dass sie auf ihm zu sitzen kam. Seine Hände umklammerten ihre Hüften, halfen ihr, ihn in einem wilden Galopp zu reiten. Wie eine Furie stieß sie auf ihn nieder und schlug ihm ihre Fingernägel in die Schulter. Er revanchierte sich, indem er ihre Brüste schmerzhaft knetete.


  Die ganze Zeit hielt er die Augen geschlossen. Er öffnete sie auch nicht, als sie ihm ihre Nägel noch tiefer ins Fleisch bohrte.


  Er stemmte sie hoch, dabei traten seine Muskeln an Schultern und Beinen hervor. Caelia schlang die Beine um seine Hüften. Er presste sie gegen die Wand und begann wieder fest in sie hineinzustoßen. Der Schweiß lief ihnen beiden in dicken Tropfen über das Gesicht. Sie drückte die Handflächen gegen die Mauer. Er stieß immer schneller in sie hinein und stöhnte dabei, als gelte es einen Kampf auf Leben und Tod zu gewinnen.


  Ihr Keuchen vermischte sich mit seinem. Animalische Wildheit ergriff von Caelia Besitz. So musste sich die Löwin fühlen, wenn ihr König es mit ihr trieb.


  Widars Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, und mit einem triumphierenden Schrei ergoss er sich in ihren Leib. In Caelia explodierte ebenfalls die Lust, bis sich eine süße Schwäche in ihrem Körper ausbreitete. Sie sackte in sich zusammen, schlang die Arme um seinen Hals, er trug sie zum Bett und legte sie vorsichtig nieder.


  »Was machst du mit mir, Caelia?«, flüsterte er neben ihrem Ohr.


  »Und du mit mir?« Sie zog ihn neben sich.


  »Ich bekomme nie genug von dir.«


  »Und ich nicht von dir.« Widar legte sich über sie, hielt ihre Arme ausgestreckt über ihrem Kopf fest und drang nochmals langsam und zärtlich in sie ein. Er betupfte ihr Gesicht mit Küssen, während er sich in einem unendlich zarten Rhythmus in ihr bewegte.


  Mit geschlossenen Augen passte sie sich ihm an. Sie genoss die Hingabe, die sie sich gegenseitig schenkten. Sie erreichten gemeinsam den Höhepunkt, der ihren gesamten Körper erschütterte und sie zum Weinen brachte. Widar küsste die Tränen fort.


  »Geliebte, verlasse mich niemals.«


  »Niemals«, flüsterte sie zurück.


  


  ***


  


  Das lang gezogene Brüllen eines Löwen, der sich auf einen verurteilten Verbrecher stürzte, hallte durch die Arena. Caelia rieselte ein kalter Schauer über den Nacken. Sie schaute auf die in ihrem Schoß verkrampften Hände. Sie sah es nicht gern, wenn wilde ausgehungerte Tiere sich auf unbewaffnete Menschen stürzten. Zum Tode Verurteilte sollten besser gekreuzigt werden.


  Wieder brüllte der Löwe. Sehen konnte sie ihn nicht. Sie saß im hinteren Teil der Loge auf einem Schemel. Vor dort konnte sie nur einen kleinen Teil der Arena überblicken und die gegenüberliegenden Zuschauerränge.


  »Flora.« Fürsorglich legte Domitian ihr eine Hand auf den Arm. Die mittäglichen Hinrichtungen verurteilter Verbrecher interessierten ihn ebenso wenig wie sie. Er lümmelte auf einem bequemen Stuhl mit hoher Lehne. Zu seiner Rechten saß sein Berater Fabrizius Veiento, und zu den Füßen der Männer hockten zwei Schreiber. Veiento diktierte ihnen mit leiser Stimme. Auf das Geschehen in der Arena achtete niemand. Vorne an der Brüstung standen zwei Prätorianer, hinter einem lag Brutus und schlief leise schnarchend. Neben dem Ausgang aus der Loge standen weitere Wachen und ein Dutzend Sklaven, damit es dem Imperator und seinen Gästen an nichts fehlte. Es waren die Spiele zu Ehren des Gottes Mars am 12. Mai.


  Caelia beneidete Brutus um seine Unschuld, die ihn unbekümmert schlafen ließ. Sie hatte in der letzten Nacht kein Auge zugetan und eigentlich schon in den Nächten davor nicht mehr, seit sie erfahren hatte, dass Widar am Nachmittag auftreten sollte. Hortensius hatte die Nachricht aus der Stadt mitgebracht. Sein Gegner war der beste Gladiator einer Schule aus Capua. Ein würdiger Gegner für ihn, war die allgemeine Meinung in Rom. Ihr wäre ein schwacher Gegner lieber gewesen und am liebsten wäre ihr natürlich, er würde gar nicht auftreten. Er konnte kaum wieder genesen sein von den Folgen seiner Bestrafung. Sie fühlte ein Flattern im Magen, die Hände konnte sie nur stillhalten, wenn sie die eine mit der anderen umfasste. Schweißtropfen standen ihr auf der Stirn und das nicht nur, weil es so heiß war.


  »Trink etwas«, riet Domitian ihr und wollte sich wieder Veiento zuwenden.


  »Ich bin nicht durstig.« Sie würde keinen Schluck trinken können.


  Trotzdem gab Domitian einem Sklaven einen Wink, der ihr einen Becher kühles Honigwasser brachte. Caelia drückte ihn an ihre Wangen, um ihr erhitztes Gesicht zu kühlen.


  Der verurteilte Verbrecher hatte offenbar sein Leben gelassen, denn von draußen drang Jubel in die Loge und das Knallen der Peitschen, mit denen die Wärter den Löwen in seinen Käfig zurücktrieben.


  Das Honigwasser rann angenehm kühl durch ihre Kehle. Hastig trank sie den Becher leer. Danach ließ sie sich eine Aprikose geben, mehr, um etwas in den Händen zu halten, als um sie zu essen und schaute auf Domitians breiten Rücken. Sie sah aber nicht ihn, sondern Widar. Wo in den Katakomben des Colosseums mochte er sein? Dachte er auch an sie? Was fühlte ein Gladiator in den Stunden und Minuten vor einem Kampf? Wenn er seine Rüstung anlegte und die Aufseher kamen, um ihn in die Arena zu treiben?


  »Beschütze ihn Minerva und auch du Mars und du, gütige Juno«, murmelte sie und ließ die Aprikose fallen.


  Offenbar hatte Brutus nicht so fest geschlafen, wie sie gedacht hatte, denn er kam mit einem Sprung heran und schnappte die Frucht.


  »Ihr Götter, an die Widar glaubt, wie immer ihr heißt, beschützt ihn auch.«


  Warum hatte sie nie nach seinen Göttern gefragt?


  »Hast du was gesagt, Kleine?«


  Domitian drehte sich zu ihr um.


  Sie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass dort der Imperator saß und nicht Widar.


  »Mir ist heiß.« Ihr fiel nichts anderes ein.


  Ein nubischer Knabe mit einem Fächer aus Straußenfedern trat hinter sie und begann ihr Luft zuzufächeln. Ein zweiter trat hinter den Imperator. Die Fächer wirbelten die schwüle Luft in der Loge durcheinander, eine Abkühlung brachten sie nicht.


  »Schluss für heute mit der Arbeit«, bestimmte der Domitian.


  Sofort verließen die Schreiber mit ihren Wachstafeln die Loge. In der Arena kündigten Ausrufer das erste Gladiatorenpaar an. Es waren junge, unbekannte Gladiatoren, kaum einer achtete auf sie. Domitian ließ sich von einem Sklaven in Weinblätter eingewickelte und in scharfe Sauce getauchte Nieren in den Mund schieben. Ein anderer mischte Wein mit Wasser und reichte ihm einen Pokal.


  »Ein Tag in der Arena hat was Entspannendes.« Er rekelte sich auf seinem Stuhl, blasse Beine schauten unter seiner Seidentoga heraus. Eine Hand legte er ihr auf die Schulter. »Komm ein bisschen näher zu mir, meine Liebe.«


  Sie rückte ihren Schemel nah an seinen Stuhl heran und lehnte sich an seine Knie. Dadurch gewann sie einen besseren Überblick über die Arena. Die beiden Gladiatoren standen unterhalb der Loge.


  »Morituri te salutant«, grüßten sie hinauf.


  Domitian nahm den Gruß mit trägem Wedeln seiner rechten Hand entgegen und gab damit gleichzeitig das Signal für den Beginn des Kampfes. Hier und da brandeten Beifallsrufe auf, als die Gladiatoren sich in der Mitte der Arena aufstellten.


  Er legte seinen Arm um Caelia und ließ seine Hand zu ihrer Brust wandern.


  »Willst du einen Kampf mit mir wagen?«, flüsterte er in ihr Ohr, schob ihr dabei eines der gefüllten Weinblätter in den Mund. Sauce tropfte auf ihr Dekolletee. Er beugte sich vor, um sie von ihrer Haut zu lecken. Seine Zunge verursachte ein Prickeln in ihrem Körper.


  Geschrei von den Zuschauerrängen zeigte an, dass der erste Kampf vorüber war. Sie riskierte einen Blick über Domitians Kopf hinweg in die Arena. Ein toter Körper wurde von einem Maultiergespann über den Sand geschleift.


  Sofort danach betraten die nächsten beiden Gladiatoren die Arena. Domitian achtete nicht auf den Gruß der Männer. Seine Zunge zog eine feuchte Spur von ihrem Dekolletee zu ihrer Halsgrube, umkreiste ihren Kehlkopf und fuhr über ihr Kinn bis zu ihrem Mund. Ihre Lippen fanden sich, Caelia schloss die Augen. Domitian zog sie näher an sich, ihre Hände wühlten sich durch die Falten seiner Toga, um seinen Leib zu umspannen. Brutus kam heran und umarmte ihre Füße. Er schmatzte einen Kuss auf den Knöchel, begann dann ihren Unterschenkel so gewissenhaft zu lecken, als befreite er einen Knochen vom Fleisch. Sie wollte ihn abschütteln, aber mit einem Grunzen umarmte er sie fester.


  In der Arena klirrten die Schwerter aufeinander. Sie warf einen Blick an Domitians Ohr vorbei und meinte auf einmal, Widar dort unten zu sehen. Der Schreck fuhr wie ein lähmender Blitz in ihren Körper. Erst nach einem Blinzeln erkannte sie, dass nicht der Geliebte im glühenden Sand um sein Leben kämpfte.


  »Was ist mit dir?« Jäh ließ der Imperator sie los. »Du bist steif wie ein Brett. Sehnst du dich nach einem anderen?« Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.


  »Niemals«, hauchte sie. Die Götter allein wussten, wie viel Überwindung es sie kostete, dieses Wort hervorzustoßen. Das dazugehörige verächtliche Lachen brachte sie nicht mehr zustande.


  »Ah, Brutus hat es sich da unten gemütlich gemacht. Stört er dich?«


  »Ja.«


  »Geh weg da!« Domitian schob den Krüppel zur Seite.


  Mit hängenden Schultern schlich Brutus in eine Ecke der kaiserlichen Loge und setzte sich mit dem Rücken zu ihnen auf den Boden. Caelia atmete auf.


  »Warum magst du meinen Brutus nicht?« Domitian knabberte an ihrem Ohr.


  »Er ist so hässlich und schwitzt. Ich mag nicht, wenn er mich anfasst.«


  Sie entspannte sich unter den Zärtlichkeiten und lehnte den Kopf zurück. »Wie kannst du ihn nur ertragen?«


  In Rom war es Mode, einen Krüppel im Haushalt zu haben, so wie es vor Jahren Mode gewesen war, Fischteiche zu unterhalten. Caelia unterwarf sich sonst jedem Modediktat, aber mit einem Krüppel konnte sie sich nicht anfreunden. Sie konnte nicht verstehen, warum man diese armen Kreaturen ständig um sich haben wollte.


  »Er amüsiert mich, wenn du es gerade nicht tust.« Domitians Lippen glitten über ihre Schläfe.


  »Aber jetzt bin ich doch da.«


  Wie eine Schlange ließ sie sich zu seinen Füßen niedergleiten.


  Ihren Kopf drückte sie gegen seine Knöchel, mit den Händen umfasste sie seine Knie. Langsam schob sie ihr Gesicht an seinen Beinen entlang, wühlte den Kopf unter seine Toga und die bestickte Tunika, presste ihre Lippen auf die Innenseite seines Oberschenkels. Er stöhnte auf und spreizte die Beine. Caelia tauchte wieder unter seiner Kleidung hervor und schob sich halb auf seinen Schoß.


  »Was soll das Volk von uns denken?«, flüsterte sie, als der Imperator sie näher an sich ziehen wollte.


  »Dass du meine wilde felis bist. Sie können uns aber nicht sehen.« Er knetete ihren Hintern und knabberte zart an der weichen Haut ihres Halses.


  »Der Gladiator Achilleus tritt an gegen Herakles aus Capua!«, schrien die Ausrufer auf den Tribünen.


  Caelias Kopf ruckte herum.


  »Mach weiter.« Domitian biss kräftiger zu.


  Sie schmiegte sich an ihn, reckte aber den Kopf, um zu sehen, was in der Arena geschah. Widar trat neben einem hünenhaften, schwarzhaarigen Gladiator in das gleißende Licht. Mit festen Schritten gingen sie auf die Loge des Imperators zu. Beide trugen sie den Helm unter dem Arm, sie konnte ihre entschlossenen Mienen erkennen. Ihr wurde flau im Magen. Der Hüne namens Herkules trug seinen Namen zu recht und sah wie ein erfahrener Kämpfer aus. Sein Körper war mit Narben übersät. Widar durfte sie hier nicht sehen.


  Sie ließ sich von Domitian an seine Brust ziehen und bedeckte seinen Hals mit wilden, verzweifelten Küssen.


  »Schon besser.« Er hob die Hand, um den Gruß der Gladiatoren entgegenzunehmen, drückte dann ihr Kinn nach oben und schob seine Zunge in ihren Mund. Sie ließ es geschehen, versuchte aber gleichzeitig auf das zu lauschen, was sich in der Arena tat. Schwerter krachten aufeinander, begleitet vom Johlen der Zuschauer. Domitians Hände und Lippen auf ihrem Körper konnte sie nicht länger ertragen. Abrupt setzte sie sich auf ihren Hocker zurück, als Widar in der Arena heftig mit seinem Gegner aneinandergeriet. Eine Schwertspitze kam seiner Brust gefährlich nahe. Sie schlug die Hände vor den Mund.


  Der Kaiser richtete sich halb auf und spähte in die Arena hinunter.


  »Was gibt es da?«


  »Ein guter Kampf.«


  »Seit wann interessieren dich die Kämpfe? Bist du sicher, dass du Marcus Rufius für dieses vulgäre Mädchen willst und nicht für dich selbst?«


  »Natürlich.« Sie brachte ein kleines Lachen zustande. »Es ist einfach nur ein guter Kampf. Schau, wie geschickt der mit Namen Herkules aus Capua das Schwert führt.«


  Widars Namen auszusprechen wagte sie nicht. Sie fürchtete, es nicht ohne einen Schluchzer der Angst zu können und den Imperator misstrauisch zu machen.


  »Du hast dir sogar ihre Namen gemerkt. Es muss wirklich was dran sein an dem Kampf.«


  Domitian beugte sich weiter vor. Eine Hand legte er dabei auf ihre Hüfte und kraulte sie.


  In der Arena senkten die Kämpfer schwer atmend ihre Schwerter. Die Menge begann sofort zu murren. Sie wollte Kampf sehen und nicht zwei Gladiatoren, die einander gegenüberstanden und sich anfunkelten. Herkules aus Capua hob blitzschnell seine Waffe und stieß nach Widars Beinen. Der konnte nur noch zurückspringen. Dennoch ritzte die Spitze seine Haut. Ein dünner Blutfaden lief über den Oberschenkel. Die Zuschauer johlten, Caelia wurde starr vor Angst.


  »Wirklich ein guter Kampf«, kommentierte der Imperator. »Du verstehst mehr davon, als ich dachte. Soll ich den Verlierer begnadigen?«


  Widars Leben lag in seiner Hand, daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Im Schoß ballte sie die Hände so fest zu Fäusten, dass die Fingernägel in die Handflächen schnitten. Die Zunge klebte an ihrem Gaumen, und nur mühsam konnte sie sagen: »Wenn er gut gekämpft hat.«


  »Wer wird gewinnen?«


  »Ich weiß nicht.«


  Domitian griff nach ihren Händen und bog ihre Finger auseinander. »Wenn du nur einmal so aufgeregt wärst, wenn du mich ansiehst.«


  Seine Stimme klang nicht länger spöttisch, eher traurig. Sie zwang sich, den Kopf an seine Schulter zu lehnen. So schnell, wie seine Stimmung von spöttisch zu traurig umgeschlagen war, so schnell konnte er auch misstrauisch werden.


  »Niemand ist so gut zu mir wie du«, murmelte sie, während sie weiter das Geschehen in der Arena verfolgte.


  »Kleine Caelia.« Er stützte das Kinn auf ihren Kopf, schlang die Arme um ihren Körper.


  In der Arena hatten Widar und sein Gegner einen Rhythmus vom Schlag und Gegenschlag gefunden und trieben sich über den Sand. Widars Oberschenkel war blutverschmiert, aber auch bei seinem Gegner quoll es aus einem Schnitt am rechten Arm. Sie kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, ob ihn das behinderte und Widar einen Vorteil verschaffte.


  »Du hast völlig recht. Sie kämpfen wirklich gut. Aus welcher Schule stammt dieser Achilleus?«


  »Ludus Magnus.«


  »Wenn er überlebt, merke ich ihn mir. Er ist besser als dein Tribates.«


  Mit einem Finger strich Domitian über ihren Hals.


  Widars Gegner wich zurück und stolperte. Er sackte auf ein Knie, durch die Zuschauer ging ein Raunen. Es wäre für Widar ein leichtes gewesen, den anderen zu töten. Er hob auch das Schwert, verharrte dann aber. Erst als Herkules sich wieder aufgerappelt hatte, ließ er die Klinge niedersausen. Das Publikum beantwortete das ehrenvolle Handeln mit frenetischem Jubel. Sie riefen in Sprechchören seinen Namen.


  Caelia freute sich für ihn, gleichzeitig fühlte sie sich vor Angst wie gelähmt. Widar hatte das Zeug, Tribates abzulösen, das konnte jeder sehen, aber wenn er der erste Gladiator vom Ludus Magnus würde ... Bei dem Gedanken bekam sie kaum noch Luft. Wie viele Gladiatoren verloren auf dem Weg dahin ihr Leben. Sie musste ihn davor bewahren. Wenn es ihr ganzes Vermögen kostete, sie musste ihn der Schule abkaufen. Nachdem sie diesen Plan gefasst hatte, wurde sie ruhiger und richtete sich in Domitians Armen auf.


  Der Kampf zwischen Widar und Herkules wogte immer noch hin und her. Sogar auf die Entfernung war zu erkennen, wie beiden der Schweiß vom Gesicht tropfte. Ihre Bewegungen waren schwerfälliger geworden.


  »Sie könnten langsam zum Ende kommen«, murrte Domitian.


  Auch die Zuschauer, die eben noch begeistert Widars Kampfnamen gerufen hatten, verlangten von ihm, seinen Gegner endlich zu töten, während andere das von Herkules forderten.


  Mit ungeheurer Anstrengung ließ der sein Schwert auf Widars Schild niedersausen. Metall verbog sich und Holz splitterte. Widar ließ den nutzlos gewordenen Schild fallen. Sein linker Arm baumelte herab, als würde er nicht zu seinem Körper gehören.


  Herkules stieß einen triumphierenden Schrei aus. Er kannte keine Rücksichtnahme, sondern drang erbarmungslos auf seinen Gegner ein. Widar parierte mit dem Schwert und wich zurück. Caelia hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, sie blinzelte zwischen den Fingern hindurch.


  »So voller Mitgefühl, parva?«


  Domitian begann wieder an ihrem Ohr zu knabbern. Am liebsten hätte sie ihn abgeschüttelt, aber sie zwang sich, still zu sitzen.


  Widar griff mit dem Mut eines Verzweifelten seinen Gegner an. Sein Schwert wirbelte so schnell durch die Luft, dass es im Sonnenlicht kaum noch zu erkennen war. Er musste eine weitere Verwundung an der linken ungeschützten Seite hinnehmen und geriet kurz ins Straucheln.


  Wenn er das überlebte, durfte er nie wieder in eine Arena gehen, schwor sie sich.


  Widar tauchte unter dem Schwert seines Gegners hindurch und richtete sich auf. Dabei schleuderte er dem anderen eine Handvoll Sand ins Gesicht. Es war ein Trick, den jeder Gladiator kannte. Auch Herkules hatte ihn kommen sehen und den Kopf zur Seite gedreht, dennoch waren seine Bewegungen für einen Moment gestört, und das nutzte Widar. Er ließ sein Schwert fallen, stürmte auf den anderen zu, riss ihm den Schild aus der Hand, setzte die heransausende Schwerthand mit einem gezielten Tritt außer Gefecht, Herkules Finger öffneten sich, seine Waffe polterte zu Boden.


  Die Zuschauer waren in dem Moment still geworden, als Widar sein Schwert fallen gelassen hatte. Sie hielten genauso den Atem an wie Caelia.


  Beide Gladiatoren waren nun unbewaffnet. Widar war im Vorteil, weil er seine rechte Hand noch gebrauchen konnte, während die seines Gegners wie gelähmt herabhing. Er drängte Herkules zurück, Schläge prasselten wie mit einem Hammer auf dessen Kopf und Oberkörper nieder.


  »Er wird siegen. Ich weiß es«, freute sich Caelia und vergaß Domitian, der sie immer noch liebkoste.


  »Wer?«, fragte er und packte sie am Ellenbogen.


  »Dein Gladiator aus dem Ludus Magnus.«


  »Den anderen soll ich dann begnadigen?«


  »Du kannst machen, was du willst.«


  »Es verbindet dich etwas mit diesen beiden oder mit einem von ihnen, und ich werde herausbekommen, was es ist. Wenn du es mir nicht sagen willst, muss ich die Auguren befragen.«


  Er umarmte sie heftig, presste seinen Mund auf ihren, seine Zunge drang zwischen ihren Lippen hindurch und begann ihr Spiel. Caelia war so überrascht, dass sie einen Moment zurückzuckte, ehe sie sich ihm überließ.


  »Was soll denn da sein?«, fragte sie, nachdem er sie losließ. Sie hatte sich wieder soweit in der Gewalt, dass sie unbefangen antworten konnte. Aber wer konnte schon wissen, was die Auguren – die Eingeweideschauer – aus der Leber eines Rindes herauslasen, um dem Kaiser einen Gefallen zu tun.


  »Der eine kommt aus Capua, den habe ich noch nie vorher gesehen.«


  »Und der andere?«


  »Der ist nicht Tribates.« Sie brachte ein Lachen zustande, Domitian erwiderte es.


  Widar hatte seinen Gegner mit Schlägen an die gegenüberliegende Wand der Arena getrieben. Es konnte nicht mehr lange dauern bis zu seinem Sieg.


  Auf einmal befreite Herkules sich aus Widars Umklammerung und versetzte diesem einen gewaltigen Schlag gegen den Kopf. Der taumelte zur Seite. Caelias erschrecktes Aufstöhnen vermischte sich mit den enttäuschten Rufen der Zuschauer.


  Es begann von Neuem. Die beiden Gladiatoren umkreisten einander in ihrem tödlichen Spiel. Jeder versuchte zu den am Boden liegenden Waffen zu gelangen und gleichzeitig zu verhindern, dass der andere sie erreichte. Beide schleppten sich nur noch über den Sand. Oberkörper und Gesicht waren blau geschlagen, sie bluteten aus zahlreichen Wunden, die jede für sich nicht gefährlich sein mochte, aber alle zusammen die Kämpfer schwächten. Ihr Keuchen war bis in die kaiserliche Loge zu hören. Caelias Zuversicht hatte sich wieder in Furcht verwandelt.


  Widar sprang, vielmehr taumelte er über den Sand auf seinen Gegner zu, Herkules wollte ausweichen, stolperte und fiel hin. Widar rollte über ihn. Sie wälzten sich auf dem Boden und keinem gelang es, einen Vorteil zu erzielen.


  »Mach ein Ende«, bat Caelia. Sie konnte kaum noch hinsehen.


  Im Publikum wurden Unmutsäußerungen laut und auch vereinzelt solche, die nach einer Beendigung des Kampfes riefen.


  »Warum?« Domitian grinste.


  »Du siehst doch, wie sie sich quälen. Bitte.« Sie legte soviel Zartheit wie möglich in ihre Stimme. »Das Volk will es auch.«


  »Sie wollen jetzt dies und im nächsten Augenblick was anderes. Wenn ich zu viele begnadige, heißt es, ich sei weich.«


  »Es wird heißen, du bist freundlich. Tue es für mich, Liebster, weil ich dich darum bitte.«


  »Das ist was anderes.«


  Sie schmiegte sich an ihn, küsste ihn zart auf den Mund. Die Rufe der Zuschauer nach einer Beendigung des Kampfes wurden lauter.


  Die Kämpfer hatten sich halb aufgerichtet. Sie hielten sich mehr aneinander fest, als dass sie gegeneinander kämpften. Vier Wachen hatten die Arena betreten, bewaffnet mit Lanzen und Peitschen. Sie standen in respektvollem Abstand zu den Gladiatoren und sahen zur Loge empor.


  »Du Sonne meiner Tage.«


  Domitian kniff ihr ins Kinn. »Ich kann dir keinen Wunsch abschlagen.«


  Er streckte den rechten Arm aus. Wie eine Welle verbreitete sich die Nachricht unter den Zuschauern. Alle Augen richteten sich auf den Imperator, ob er den Daumen nach oben oder nach unten reckte, ob beide Kämpfer ihr Leben verloren oder behielten. Nur die beiden Gladiatoren bemerkten nichts von der Veränderung. Caelia löste sich aus Domitians Armen. Innerlich zitterte sie wie ein Halm im Wind, aber nach außen wollte sie stark erscheinen.


  Domitians rechter Daumen zeigte immer noch waagerecht in die Luft. Nach oben, betete Caelia stumm, Minerva lass ihn gütig sein, und ich werde dir ein Opfer darbringen.


  Langsam reckte Domitian den Daumen in die Höhe.


  Die Wachen reagierten sofort auf dieses Signal. Mit Peitschenhieben trieben sie die Kämpfer auseinander. Beide schienen zunächst nicht zu begreifen, was geschah. Sie ließen zwar voneinander ab, stierten aber verwirrt zu Boden.


  Herkules war der Erfahrenere von beiden und verstand als erster. Er schaute zur Loge. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte. Widar tat es ihm nach. Schnell blickte Caelia zur Seite.


  Keiner von beiden würde heute sterben, sie hatten ein stans missio – eines der seltenen Unentschieden – erhalten und mussten nur noch vor den Imperator treten und grüßen.


  Caelia wich in den hinteren Teil der Loge zurück und tat so, als müsse sie etwas an ihrem Kleid richten. Die Gefühle in ihrer Brust konnte sie nicht mit Worten beschreiben. Erleichterung über Widars Begnadigung, Sorge, weil er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, Furcht, Domitian könnte die Wahrheit entdecken – und eine unbändige Freude.


  


  ***


  


  Hinter dem Verwalter ihrer Villa betrat Caelia den Tempel der Göttin Minerva. Ein Großteil der Bediensteten und Sklaven ihres Haushaltes folgte ihr. Alle hatten saubere Kleidung angelegt und trugen Kränze im Haar. Viele hielten kleine Körbe mit Opfergaben für die Göttin in den Händen, drei junge Männer trieben einen Stier als Opfertier vor sich her. Es war ein makellos weißes Tier, und um seine Hörner waren Blumengirlanden gewunden. Caelia trug auch einen kleinen Opferkorb gefüllt mit Brot, Getreide, Früchten und Wein. Einen Zipfel ihres Umhangs hatte sie über ihr Haar gezogen, um nicht mit unbedecktem Haupt vor die Göttin zu treten.


  Mit dem Eintritt in den inneren Tempelraum erstarben die Gespräche ihres Gefolges. Auch sie überkam eine tiefe Zufriedenheit. Sie fühlte sich in die archaische Zeit der Anfänge Roms zurückversetzt beim Anblick des Altars, der aus grob behauenen Steinen bestand, und auf dem ständig eine Öllampe brannte.


  Aus dem Schatten neben dem Altar trat ein Priester auf ihren Verwalter zu und fragte nach ihren Wünschen.


  »Meine Herrin möchte der Göttin für eine erwiesene Gunst danken.«


  Der Priester verneigte sich und gab den Weg zum Altar frei. Caelia trat neben ihren Verwalter vor das Antlitz der Göttin. Als Frau durfte sie nicht selbst opfern, sondern musste dies dem Oberhaupt ihres Haushaltes überlassen. Seit dem Tode ihres Mannes übernahm ihr Verwalter derartige Aufgaben.


  Von rechts und links trat je ein Priester neben sie, die Anrufung Minervas begann als eintöniger Sprechgesang, der regelmäßig lauter und leiser wurde. Sie kannte die Worte und sprach sie im Geiste mit.


  Bald glitt sie in eine eigene Geisterwelt. Sie spürte eine Berührung an ihrem rechten Arm, aber als sie hinschaute, war niemand da.


  »Herrin, bist du es?«, flüsterte sie stumm, und als Antwort rieselte ein Schauer durch ihren Körper.


  Die Göttin war gekommen, um den Dank entgegenzunehmen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie musste Minerva von Widar erzählen und warum es so wichtig war, dass er überlebte, nie wieder in eine Arena musste und nie wieder von einer Begnadigung abhängig war. In ihrem Körper breitete sich Wärme aus, sie fasste Mut zu sprechen, ohne auf die Vermittlung eines Mannes zu warten.


  »Ich habe dir einen Stier, Wein, Kuchen, Früchte und Brot mitgebracht. Alles ist makellos. Ich habe es selbst ausgesucht.«


  Sie hatte das Gefühl, als nicke ihr jemand zu und ermunterte sie, ihren Gedanken weiter freien Lauf zu lassen.


  »Minerva, ich möchte dir nicht nur danken, sondern ich habe auch gleich noch eine neue Bitte an dich. Lass Widar immer bei mir sein. Wenn du das für mich tust, werde ich dir ein weiteres Opfer darbringen oder Widar wird es tun. Als Mann darf er offiziell mit dir sprechen. Du wirst ihn doch anhören, obwohl er noch seine eigenen Götter hat?«


  Sie hatte das Gefühl, dass ein zärtlicher Windhauch in ihrem Haar spielte, und dass die Göttin nichts dagegen hatte, wenn ein Barbar zu ihr sprach. Sie dankte ihr in Gedanken. Dann murmelte sie lautlos und mit einem entschuldigenden Achselzucken: »Ihr Götter aus Germanien, an die Widar glaubt – er hat mir eure Namen nicht genannt, aber hört mich trotzdem an. Widar braucht euren Schutz, und er soll bei mir bleiben.«


  Sie war so in ihr Gebet vertieft, dass sie das Ende der offiziellen Anrufung nicht bemerkt hatte. Erst als ihr Verwalter sie am Ärmel zupfte und auf ihren Korb deutete, wurde ihr bewusst, dass die Zeit für die Darreichung der Opfergaben gekommen war. In diesem Moment riss sich auch der junge Stier von seinen Bewachern los und stürmte nach vorne. Er rutschte auf dem Steinfußboden aus, stürzte vor den Altar. Die Priester bewegten sich schneller, als Caelia es ihnen zugetraut hätte. Sie warfen sich auf das Tier und hielten es am Boden fest. Ein Tier, das freiwillig zum Altar lief und sich in die Hände der Götter begab, war ein gutes Zeichen.


  Die Darbringung der Opfer begann damit, dass sie die Gaben aus ihrem Korb auf den Altar legte. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Zuletzt wurde der Stier mit einem Schnitt in die Kehle getötet. Die Priester fingen das Blut in einer Schale auf und stellten es ebenfalls auf den Altar. Ein süßlicher Geruch nach Kupfer breitete sich im Tempelraum aus. Caelia sah, wie ihre Zofe sich die Nase zuhielt. Sie selbst störte sich nicht am Blutgeruch. Sie fühlte sich wunderbar im Einklang mit Minerva.


  


  ***


  


  »Alle raus und im Hof versammeln!« Breitbeinig stand ein lanista in der Tür zum Speisesaal. Die Daumen hatte er im Gürtel verhakt und unter zusammengezogenen Brauen hervor musterte er die Gladiatoren. »Beeilt euch!«


  Einige standen auf, die meisten aber blieben sitzen und murrten über die Unterbrechung des Frühstücks. Es war derselbe Speisesaal, in dem das Gastmahl stattgefunden hatte. Eine Ähnlichkeit mit dem damals festlich geschmückten Raum konnte man nicht mehr erkennen. Die clinen und niedrigen Tische waren fortgeschafft worden, die Gladiatoren saßen auf roh gezimmerten Bänken an langen, schmalen Tischen. Statt erlesener Köstlichkeiten aus dem gesamten Imperium hatten sie Holznäpfe mit Gerstenbrei vor sich stehen. Sie erhielten praktisch nichts anderes zu essen, denn die Ausbilder und Ärzte im Ludus Magnus waren der Meinung, das würde einen Gladiator stark und mutig machen. Wer das essen kann, der hat starke Nerven und stürzt sich mutig in die Schwerter seiner Gegner, damit sie ihn von dem Essen erlösen, pflegte Drusus zu sagen.


  Er kratzte noch schnell die Reste aus seiner Schüssel und trank geräuschvoll die ihm zugeteilte Wasserration.


  »Lass uns gehen, ehe sie mit den Peitschen kommen«, sagte er zu Widar.


  Sie saßen beide an der Stirnseite des Raumes hinten an der Wand. Das waren die begehrtesten Plätze, weil man von dort alles im Blick hatte und sich anlehnen konnte. Mit seinem letzten Kampf hatte sich Widar einen dieser Plätze erobert, und Drusus hatte davon profitiert. Widar selbst hätte lieber in einer Ecke gesessen, möglichst weit weg von Tribates. Aber das Essen war an der Stirnseite reichlicher, deshalb hatte er den Platz nicht ausgeschlagen.


  Stöhnend erhob er sich. Die vielen Schrammen und Schnitte des letzten Kampfes machten ihm noch zu schaffen.


  Widar und Drusus waren nach Tribates die letzten, die den Hof erreichten. Sie stellten sich in einer Ecke in den Schatten, denn trotz der frühen Morgenstunde brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel. Unter gesenkten Wimpern hervor musterte Widar die vor ihm stehenden Gladiatoren und das Rednerpult, das nahe beim Eingang aufgebaut worden war. Rechts und links davon hatten die lanistae sich aufgestellt. Die Gladiatoren waren wie immer von Wachen mit Peitschen und Lanzen umringt. Vor anderen hätte er es nie zugegeben, aber er war neugierig.


  »Mir scheint, wir bekommen hohen Besuch, aber ich kann den procurator nicht entdecken«, flüsterte ihm Drusus zu.


  Widar reagierte nicht. Der procurator war ihm egal, aber etwas anderes an Drusus Worten hatte ihm einen Stoß versetzt. Hoher Besuch – und der Ludus Magnus gehörte dem römischen Imperator. Sollten die Götter ein Einsehen haben und ihm eine Möglichkeit der Rache verschaffen? Unauffällig schaute er sich nach einer Waffe um. Wenn er einer Wache den Speer entriss und ihn mit aller Kraft über die Köpfe der anderen hinwegschleuderte, sollte das den Imperator töten. Der würde auf dem Rednerpult wie eine Zielscheibe stehen.


  »Wer kommt, der Imperator?«, raunte er Drusus zu.


  »Bestimmt nicht. Ich bin seit vier Jahren hier, und der ist noch nie gekommen.«


  Vielleicht war es heute so weit. Widar verlor die Hoffnung nicht.


  »Ruhe!«, schrie ein Ausbilder die Gladiatoren an, obwohl die so ruhig waren, wie es eine so große Menschenmenge nur sein konnte. Einige Soldaten schlugen mit den Schäften ihrer Speere nach den Wartenden.


  Eine mit Händen zu greifende Spannung lag in der Luft, als ein kleiner, hagerer Mann auf die Rednertribüne zuhinkte. Er war in Begleitung des obersten Ausbilders – ein muskulöser stiernackiger Kerl – dem es sich sichtlich schwerfiel, sich den hinkenden Schritten anzupassen. Er musste den Kleinen sogar am Ellenbogen stützen, als der die Tribüne erklomm. Dieser trug eine Art Uniform, viel prächtiger als die der Wachen in der Schule, mit goldenen Verzierungen auf dem Brustpanzer. Nur einmal hatte Widar bisher jemanden in so einer Uniform gesehen, als er nach seiner Gefangennahme dem General der römischen Truppen vorgeführt wurde.


  »Ich bin Varus Tullius Janarius und ab sofort der neue procurator dieser Schule. Unser Dominus et Deus hat mich ernannt.«


  Diese Worte lösten bei Widar Enttäuschung, bei den anderen Gladiatoren Unruhe aus. Keiner trauerte Septimus Aelius hinterher, aber sie hatten wenigstens gewusst, was von ihm zu halten war. Von dem Neuen hingegen ... Sie scharrten mit den Füßen, einige steckten auch die Köpfe zusammen und tauschten flüsternd Vermutungen aus.


  Drusus konnte natürlich auch den Mund nicht halten. »Der sieht aus, als hätte er keine Freude am Leben.«


  »Mir egal.« Widar zuckte mit den Schultern. Die unbedachte Bewegung jagte einen Schmerz über seinen Rücken.


  »Ich erwarte von euch, dass ihr hart trainiert. Persönlich werde ich darüber wachen und jeden bestrafen, der sich widersetzt. Diese Schule wird zur Eliteschule im Imperium werden. Nachlässigkeiten werde ich nicht dulden.«


  »Dem stinkt der Schleifer aus jeder Körperöffnung«, murrte Drusus.


  »War er bei der Armee?«


  Diesmal konnte sich Widar eine Entgegnung nicht verkneifen. Sein Vater hatte seine Männer mit Strenge, Respekt, aber auch Freundlichkeit geführt. Genauso hatte er es auch tun wollen. Die Männer mussten ihren Anführer lieben und für ihn freiwillig ihr Leben geben, anders konnte man kein Herrscher sein, aber bei den Römern war alles anders.


  »Darauf verwette ich mein Leben, und seine Männer haben ihn gehasst.«


  »Wie kann er dann eine gute Armee haben?«


  »Die Römer brauchen keine gute Armee, solange sie eine so große haben.«


  »Das wird sich ändern.«


  »Wir werden es nicht mehr erleben.«


  »Ruhe!« Eine Wache stieß Widar das stumpfe Ende seines Speers in den Oberschenkel.


  Auf der Tribüne hatte Varus Tullius Janarius weitergeredet. Er ließ sich inzwischen darüber aus, wie er sich den Tagesablauf der Gladiatoren vorstellte. Sie würden kaum noch Zeit zum Luftholen haben. Morgens sollten sie früher aufstehen und noch vor dem Frühstück eine erste Trainingseinheit über sich ergehen lassen.


  Danach war die Ansprache beendet, und unter den knallenden Peitschen der Wachen trotteten die Gladiatoren auf den Übungsplatz, während Varus Tullius Janarius steifbeinig von der Rednertribüne stieg. Sofort trat der oberste lanista wieder zu ihm. Die beiden steckten die Köpfe zusammen.


  Sie redeten auch über ihn, bemerkte Widar, denn der Ausbilder deutete mit der Hand auf ihn, als er an den beiden vorbeiging.


  Während des Trainings stand der neue procurator mit dem lanista auf der Galerie. Widar konnte sich nicht erinnern, Septimus Aelius jemals dort gesehen zu haben. Die Gladiatoren wurden unter den Blicken des Neuen nervös. Es gab mehr Stürze und Treffer als gewöhnlich, die Wachen machten öfter von den Peitschen Gebrauch.


  Mehrmals unterbrach Varus Tullius das Training mit herrischer Stimme, ließ einige Gladiatoren andere Übungen ausführen oder stellte neue Paare zusammen. Er verordnete einigen Thrakern sogar die Waffen der retiarii und ließ diese mit Schwert und Schild ausstatten. Widar stand am Rand und schaute zu, dabei fühlte er mehrmals die Blicke des neuen procurators auf sich ruhen.


  


  ***


  


  Am Nachmittag wurde Widar in das Büro des procurators gerufen. Sein persönlicher Ausbilder und Tribates mit seinem lanista waren bereits dort. Er stellte sich so weit wie möglich von seinem Rivalen entfernt an eine Wand und sah sich um.


  Für seine Begriffe war der Raum kostbar eingerichtet. Es gab einen Tisch mit geschnitzten Füßen und einen ebensolchen Stuhl. Auf der Sitzfläche lag ein grünes Kissen mit goldenen Stickereien. Der Raum hatte zwei Fenster, eines führte auf den Hof hinaus, das andere zur Straße. An den beiden übrigen Wänden standen hohe Regale mit einer Vielzahl von Fächern. In den meisten lagen Schriftrollen, auf die die Römer Nachrichten gebannt hatten, damit sie nicht vergaßen, was sie einander sagen wollten. Zum ersten Mal fragte er sich, was wohl die Arbeit eines procurators war, wenn er so viele Schriftrollen brauchte.


  »Schön, wir sind alle da.«


  Wenn Varus Tullius Janarius in normaler Lautstärke sprach, klang seine Stimme so trocken wie das Zirpen einer Grille.


  »Setzt euch.«


  Er bot den lanistae Hocker an, die vor seinem Tisch standen.


  »Neue Trainingspaare wird es geben – ich sagte es schon. Mit diesen beiden werde ich anfangen«, fing Varus Tullius ohne Einleitung an. »Ab sofort werden Tribates und Achilleus zusammen trainieren.«


  Einen Moment war es so still im Raum, dass man das Summen einer Fliege hätte hören können, wenn eine dagewesen wäre. Dann räusperte sich Widars lanista.


  »Das halte ich für keine gute Idee, dominus.«


  »Ich halte das für eine sehr gute Idee, wenn der erste und der zweite Gladiator zusammen trainieren. Beide können dadurch nur besser werden.«


  »Das wird nicht so sein«, warf auch Tribates Ausbilder ein. »Im Ludus Magnus ist allgemein bekannt, dass Tirbates und Achilleus sich aus dem Wege gehen.«


  »Die beiden sind Gladiatoren, Eigentum dieser Schule. Es interessiert mich nur, wie sie den Ruhm der Schule mehren, nicht, was ihre persönlichen Vorlieben sind.« Varus Tullius schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Wenn du den Ruhm der Schule mehren willst, dann lass Achilleus weiter mit Drusus üben. Die beiden sind ein sehr gutes Paar.«


  Erst als sein lanista Drusus erwähnte, wurde Widar richtig bewusst, was der neue procurator gesagt hatte. Wenn seine Verletzungen vollständig verheilt waren, würde er Tribates auf dem Übungsplatz gegenüberstehen. Beide hätten sie zwar nur Holzschwerter in den Händen, aber Tribates würde versuchen, ihn zu töten. Und Caelia – ob er sie je wiedersehen würde?


  Auf einmal sehnte er sich fast schmerzhaft nach ihr. Seit ihrem letzten Treffen hatte er nichts mehr von ihr gehört. Bei Wodan, wenn er sie nur noch einmal sehen könnte. Er war sich beinahe sicher, sie bei seinem letzten Kampf in der Loge des Imperators gesehen zu haben.


  Varus Tullius trockene Stimme bohrte sich wie ein Dolch einen Weg in seine Gedanken.


  »Ich habe es gesagt, und so wird es sein.«


  Diese endgültige Aussage beendete das Gespräch. Die lanistae verließen zuerst das Büro. Beim Hinausgehen stieß ihn Tribates an.


  »Gute Idee, die du nicht lange überleben wirst«, knurrte er. »Oder bist du zu feige und versteckst dich weiter hinter deinen Schrammen?«


  Es fiel Widar nicht leicht, die Beleidigung unerwidert zu lassen. Aber Tribates würde schon sehen, was er von seiner Großmäuligkeit hatte, und die gefährlichsten Feinde waren immer die Schweigsamen.


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Seit dem Gladiatorenkampf im Colosseum hatte Caelia weder von Domitian noch von Widar gehört. Sie hatte zweimal einen Boten in den Ludus Magnus geschickt, aber der war jeweils nur mit der Nachricht zurückgekehrt, dass Widar am Leben sei und die Schule nicht verlassen dürfe. Vielleicht wollte er auch nicht kommen, weil er sie in der Loge erkannt hatte. Ihr kamen die Tränen, die sie aber schnell fortblinzelte, denn die beiden Sklavinnen, die sie im Bad bedienten, sollten sie nicht weinen sehen. Die beiden waren deutlich älter als Caelia und watschelten geschäftig um sie herum, unterhielten sich dabei in einem kaum zu verstehenden gallisch gefärbten Latein. Caelia hätte lieber Asinoë um sich gehabt, aber die war im Vorraum mit dem Mischen neuer Salben und Öle beschäftigt. Das konnte sie niemandem sonst anvertrauen, wenn sie hinterher nicht riechen wollte wie eine billige Nutte vom Aventin.


  Sie ließ sich mit weichen Schwämmen den Schmutz vom Körper rubbeln und hin und wieder einen Eimer warmes Wasser über ihrem Körper ausgießen. Sie genoss diese warmen Wassergüsse und wünschte sich nur, Widar wäre hier, um es mit ihr gemeinsam zu genießen.


  Noch immer hatte sie keinen Weg gefunden, wie sie ihn der Gladiatorenschule abkaufen sollte. Es musste auf jeden Fall bald und unauffällig geschehen. Weder Domitian noch sonst jemand in Rom durfte davon erfahren.


  Zuerst hatte sie an Marcus Rufius gedacht. Bei ihm würde es nicht auffallen, wenn er einen Gladiator unter seinen Sklaven haben wollte, aber wenn der Gladiator dann nicht in seinem Haushalt blieb, würden die Leute anfangen zu tuscheln. Es würde einen Skandal geben, mit dem weder ihr noch Widar gedient wäre.


  »Caelia, wie gut, dass du hier bist. Ich muss unbedingt mit dir reden.« Petronias sonst sorgfältig modulierte Stimme überschlug sich, als sie schnaufend in das Bad stürmte. Hinter ihr erschien Asinoë in der Tür und hob mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck die Hände.


  »Soll ich den Türhüter rufen, domina?«


  »Lass nur.« Bei Minerva, sie würde diesen Türhüter verkaufen und einen anderen anschaffen, schwor sie sich, bedeutete ihren beiden Dienerinnen sie abzutrocknen und ihr ein Gewand zu reichen. Sie wrang ihr beinahe bis zur Hüfte reichendes Haar aus. Wenn sie Petronia nicht schnell wieder los wurde, konnte sie es noch einmal waschen, weil es sonst zu trocken sein würde, um sich noch ordentlich frisieren zu lassen.


  »Petronia, meine Liebe«, sie zwang sich zu einem Lächeln, »so früh habe ich gar nicht mit dir gerechnet. Lass uns nach draußen gehen, es ist schönes Wetter.«


  Die Luft hatte sich noch einen Rest Kühle von der Nacht bewahrt, aber nicht mehr lange, und es würde drückend heiß werden. Wer in Rom etwas auf sich hielt, reiste um diese Zeit ans Meer nach Baiae. In den vergangenen Jahren hatte sich auch Caelias Haushalt auf die Reise vorbereitet, aber in diesem Jahr wollte sie Rom nicht verlassen, solange Widars Schicksal ungeklärt war.


  Sie führte Petronia in denselben Pavillon, in dem sie damals den Gladiator empfangen hatte. Mit der Matrone als Gast wirkte er allerdings viel weniger intim.


  Petronia setzte sich auf die äußerste Kante einer Bank. Sie verschränkte die Füße, als wüsste sie nicht wohin mit ihnen. Im gnadenlosen Sonnenlicht bemerkte Caelia die hastig aufgetragene Schminke, ein Auge sah aus, als wäre es ganz vergessen worden. Ihre Besucherin war um Jahre gealtert. Vielleicht hatte sich Drusilla oder eher Julia in einen unpassenden Mann verliebt und war mit ihm durchgebrannt?


  »Es ist etwas Schreckliches passiert, Caelia«, schniefte Petronia und betupfte sich die Augen mit einem Tuch. Dabei verwischte sie die Schminke noch mehr.


  »So schlimm wird es nicht sein. Ist etwas mit Julia?«


  »Nein, viel schlimmer! Drusillas, Julias und meine Zukunft sind ruiniert. Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll.«


  Wenn es so unsagbar war, sollte Petronia am besten wieder gehen und sie ihre Morgentoilette beenden lassen, dachte Caelia einen Moment herzlos, aber gleich darauf tat ihr die ältere Frau leid, und sie sagte: »Soll ich dir ein Glas Honigwasser bringen lassen?«


  »Der Imperator, unser Dominus et Deus, hat Septimus von seinem Posten abberufen.«


  »Hat Domitian ihm einen neuen Posten gegeben?«


  »Das ist es ja gerade. Wir müssen Rom bis übermorgen Abend verlassen.«


  »Eine Aufgabe in der Provinz kann auch sehr ehrenvoll sein.«


  »Keine Aufgabe, er verbannt uns aus der Stadt.«


  Petronia konnte die Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Sie heulte wie ein Klageweib aus Judäa.


  »Caelia, du musst uns helfen. Auf dich wird er hören. Ich kann Rom nicht verlassen.«


  Ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie kaum noch zu verstehen war.


  »Ich habe keinen Einfluss auf den Imperator – nicht bei diesen Dingen.«


  »Bei allen Göttern des Olymp, Caelia. Ich dachte nach dem Besuch des Imperators steht Septimus eine glänzende Karriere bis in die höchsten Ämter offen.«


  Das hätte so sein können, wenn du ihn nicht so unsagbar gelangweilt hättest, dass er dich in Rom einfach nicht mehr ertragen kann, schoss es ihr durch den Kopf.


  »Ich kann dir wirklich nicht helfen, Petronia. Es ist besser, wenn du gehst und alles für eure Abreise vorbereitest.«


  Es war auch besser, eine Verbannte nicht im Haus zu haben, sonst hieß es, sie mache gemeinsame Sache mit zwielichtigen Subjekten.


  Ihre Worte ließen Petronias Tränenstrom wieder anschwellen. »Wo sollen wir denn hingehen?«


  »Zieht euch auf euer Landgut zurück, wie es alle machen, die Rom verlassen müssen. Wenn in ein paar Jahren keiner mehr an diese Sache denkt, kommt ihr zurück.«


  Es konnten lange Jahre werden, denn Domitian vergaß nicht.


  »Wir haben kein Landgut. Ich kann das Leben auf dem Land nicht ausstehen. Aushalten kann man es nur in Rom.«


  Petronias Geschwätz begann Caelia auf die Nerven zu gehen. Bis sie fünfzehn Jahre alt gewesen war, hatte sie Rom nicht einmal von Weitem gesehen und war auch glücklich gewesen. Sollten sich doch die Götter um Petronia kümmern. Dann fielen ihr Julia und Drusilla ein, und ihr Herz wurde weicher.


  »Ihr könnt auf mein Landgut in der Nähe von Arminium gehen und dort bleiben. Es ist nur ein einfaches kleines Landhaus, aber es wird euch bestimmt gefallen.«


  Arminium war auf der anderen Seite Italiens, weit genug weg von Rom und aller Politik und um in Vergessenheit zu geraten. Das Haus war größer als das von Septimus Aelius, aber es lag einsam in einem Tal. Wo Petronia da einen Ehemann für ihre Töchter finden sollte, wussten sicher nicht einmal die Götter.


  »Du bietest mir ein Heim?«


  »Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt.« Und so lange würde sie ganz gewiss das Landgut nicht aufsuchen. Bisher war sie auch kaum dort gewesen.


  »Du bist die beste Freundin, die ich habe.«


  Petronias Hang zum Theatralischen gewann die Oberhand über ihren Kummer. Sie fiel vor Caelia auf die Knie und umklammerte deren Unterschenkel.


  »Ich hätte den Dolch nehmen müssen, wenn du nicht gewesen wärst. Wir alle hätten ihn nehmen müssen.«


  »Das stimmt doch nicht.« Sie löste sich aus der Umklammerung.


  


  ***


  


  Nicht lange, nachdem Petronia nach vielen Dankesbeteuerungen gegangen war, wurde der nächste Besucher gemeldet. Wieder hatte der Türhüter seine Aufgabe nicht richtig erledigt. Er hatte es zwar geschafft, jemanden zu beauftragen, ihr einen Besucher zu melden, aber der Gast folgte dem Boten, statt im Atrium zu warten.


  Caelia hatte nach Petronias Weggang ihr Bad beendet, sie war angekleidet, mehr schlecht als recht frisiert, aber sie war zu ungeduldig gewesen, um die beiden zuständigen Sklavinnen lange mit ihren Locken hantieren zu lassen. Ständig überlegte sie, ob sie richtig gehandelt hatte, einer Verbannten ihr Landgut als Wohnsitz anzubieten. Was würde Domitian sagen, wenn er es erfuhr?


  Als der Besucher gemeldet wurde, saß sie in ihrem Ankleideraum auf einem Schemel. Vor ihr stand eine Sklavin und hielt einen Spiegel, eine andere hielt eine kleine Schmucktruhe in den Händen, Asinoë legte ihr gerade ein Armband um das linke Handgelenk, als sie im Spiegel den Besucher eintreten sah.


  Es war Publius Caelius Manilius minor – ihr Stiefsohn. Caelia drehte sich so abrupt um, dass das noch nicht ganz geschlossene Armband zu Boden fiel. Für die Ungeschicklichkeit hätte Asinoë eine Zurechtweisung verdient, aber der Besuch ihres Stiefsohnes war so ungewöhnlich, dass sie nicht weiter darauf achtete.


  Publius war der einzige Sohn ihres verstorbenen Ehemannes. Er war älter als sie und mit ihr als Stiefmutter nicht einverstanden gewesen. Beide vermieden es geflissentlich, einander zu begegnen oder miteinander zu reden. Er hatte wenig Ähnlichkeit mit der trockenen Strenge seines Vaters, er hatte die Weichheit seiner Mutter geerbt und neigte zur Dicklichkeit.


  Völlig verblüfft blieb Caelia auf ihrem Schemel sitzen und beobachtete, wie er mit kurzen Schritten näher kam.


  Einen Augenblick kam ihr die absurde Idee, ihr Stiefsohn würde ihr einen Begrüßungskuss geben, aber er neigte nur den Kopf und sagte: »Salve, Caelia. Ich hoffe, du nimmst mir meinen Besuch zu so früher Stunde nicht übel, aber ich möchte etwas mit dir besprechen.«


  Die Worte klangen, als hätte Publius sie einstudiert.


  Sie stand auf, stellte sich hinter ihren Schemel, denn sie wollte nicht, dass ihr Stiefsohn dicht vor ihr stand und auf sie herabblicken konnte.


  »Heute kommt hier offenbar jeder reinspaziert, da spielst du auch keine Rolle mehr.«


  Publius sollte ruhig wissen, dass er nicht willkommen war.


  »Du gehörst wirklich zu den Frühaufsteherinnen Roms, wenn ich um diese Zeit nicht mehr der erste Besucher bin.«


  Publius versuchte ein Lachen, das ihm aber misslang. »Oder du solltest deinen Tüthüter besser in seine Aufgaben einweisen.«


  »Sag mir nicht, wie ich meinen Haushalt zu führen habe«, fuhr sie ihn an und dachte: Sonst weise ich meinen Türhüter an, dich gleich wieder auf die Straße zu setzen.


  Publius Gespreiztheit und seine Weitschweifigkeit hatten sie schon immer gestört.


  »Sag einfach, weswegen du gekommen bist und dann lass mich in Ruhe meine Morgentoilette beenden.«


  »Wir sollten es allein besprechen.«


  »Wir sind allein.«


  Im Raum standen immer noch die beiden Sklavinnen mit Spiegel und Schmuckschatulle und Asinoë mit dem Armband in der Hand – aber die Anwesenheit von Sklaven zählte nicht.


  Publius warf ihnen dennoch beredte Blicke zu und schwieg mit vor der Brust verschränkten Armen. Caelia seufzte, bevor sie die Mädchen hinausschickte.


  »Rede.«


  Statt ihrer Aufforderung nachzukommen, begann ihr Stiefsohn im Raum hin und her zu gehen und die Finger ineinander zu verhaken. Caelia nahm das Armband, das Asinoë auf einen Tisch gelegt hatte und versuchte nun selbst, es sich um das Handgelenk zu legen. Der Verschluss wollte sich nicht schließen lassen.


  »Soll ich dir helfen?«


  Er nahm ihr das goldene Band aus der Hand, fixierte es einen Augenblick, als wollte er seinen Wert schätzen, bevor er es um ihr Handgelenk legte.


  Die Berührung seiner weichen Finger war ihr unangenehm, dennoch rang sie sich ein knappes »Danke« ab.


  »Ich bin gekommen, weil ich deine Hilfe brauche«, sagte ihr Stiefsohn, als würde ihn die kleine Hilfeleistung mit dem Armband seinerseits berechtigen, von ihr einen ähnlichen Dienst zu verlangen.


  Caelia ahnte die Wahrheit: Der vornehme und arrogante Senatorensohn benötigte Geld. Es musste eine Menge sein, wenn er damit zu ihr kam.


  »Ist eine deiner insulae in der Subura eingestürzt?«, fragte sie und begann Vergnügen an seinem Besuch zu finden. Insula waren die fünf- bis siebenstöckigen Mietshäuser für den Plebs, und in der Subura wohnte nur der übelste Pöbel. Sie waren gebaut, um möglichst viele Menschen auf möglichst wenig Raum unterzubringen. Das für den Bau eingesetzte Kapital sollte seinem Besitzer einen möglichst hohen Gewinn bringen. Ihr Einsturz war nichts Ungewöhnliches und hatte normalerweise nur Folgen für die armen Bewohner. Caelia wusste, dass Publius einige insulae besaß, und sie traute ihm auch zu, dass er so ungeschickt war, sich von einem Einsturz in die Enge treiben zu lassen.


  »Viel schlimmer.« Seine Stimme klang, als käme sie direkt aus der Unterwelt.


  Er war nicht nur arrogant, sondern auch noch theatralisch. Sie vergaß ihre längst noch nicht beendete Morgentoilette, riss die Augen weit auf und bemühte sich möglichst mitfühlend auszusehen.


  »Ich hatte zwei Schiffsladungen Kunstgegenstände in Ägypten gekauft. Gekauft, aber noch nicht bezahlt. Sie waren auf dem Weg von Alexandria nach Ostia. In Rom hätte ich sie für den vierfachen Preis verkaufen können. Die Schiffe sind untergegangen, die Ladung ist verloren.«


  »Und jetzt musst du sie trotzdem bezahlen?«


  Caelia verstand nicht viel vom Seehandel, aber soviel meinte sie zu wissen.


  »Ich wollte sie von dem Verkaufserlös bezahlen, und jetzt bedrängt mich der Verkäufer in Alexandria.«


  Das musste ein schmerzlicher Verlust für Publius sein. Sie konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken.


  »Ich konnte das Geld bisher nicht auftreiben.«


  »Verkaufe oder beleihe dein Land.«


  »Das habe ich längst getan. Meine Geschäfte gingen in letzter Zeit nicht gut, mit diesem wollte ich mich sanieren. Du bist meine letzte Hoffnung.«


  »Ich soll dir Geld gehen? Wie viel?«


  »Drei Millionen Sesterze.«


  Das war viel Geld, aber nicht so viel, dass sie es ihm nicht geben konnte. Sie würde den Verlust nicht einmal merken. Dennoch öffnete sie den Mund, um es kurz und knapp abzulehnen. Er sollte nicht glauben, dass er sonst auf sie herabschauen und jetzt an Familienbande appellieren konnte. Aber auf einmal kam ihr eine Idee, die so gut war, dass sie sich am liebsten selbst auf die Schulter geklopft hätte. Deshalb sagte sie: »Das ist viel.«


  »Wenn du mir nicht hilfst, bin ich ruiniert. Ich zahle es dir so schnell wie möglich zurück.«


  »Nun gut, ich werde dir helfen und dir das Geld geben, aber dafür musst du auch etwas für mich tun.«


  »Alles, was du willst, edle Caelia.«


  »Als Erstes möchte ich, dass du aufhörst so theatralisch zu sein. Wir sind Geschäftspartner.«


  Publius nickte stumm. Es war herrlich, Geschäfte zu machen. Allmählich glaubte sie zu verstehen, was Männer daran so anzog: Es war wie guter Sex.


  »Dann will ich, dass du mir einen Gladiator aus dem Ludus Magnus freikaufst. Wie du es machst, ist mir egal, aber es darf keine Spur zu mir führen.«


  »Was willst du mit einem Gladiator?«


  »Das geht dich nichts an. Du bekommst eine Million Sesterze sofort und den Rest, wenn der Gladiator Achilleus bei mir ist. Schicke ihn in meine Villa in Baiae. Ich werde mich dorthin begeben und lass dir nicht zu viel Zeit.«


  Sie ging um ihren Stiefsohn herum, strich ihm mit dem Zeigefinger über den Arm. Sofort bildete sich bei ihm eine Gänsehaut. Sie genoss noch einmal das Gefühl der Überlegenheit mit einem letzten Blick auf ihn, bevor er den Raum verließ.


  Laut lachend lief Caelia in ihr Schlafgemach. Hortensius und Asinoë schauten ihr überrascht entgegen. Sie waren gerade dabei, die Garderobe ihrer Herrin zu lüften und zu ordnen und hatten einen ganzen Stapel Gewänder auf dem Bett ausgebreitet.


  »Ich bin so glücklich. Wir werden bald nach Baiae reisen.« Mit ausgebreiteten Armen lief sie auf ihre Sklaven zu, umarmte Asinoë und küsste sie auf den Mund.


  Ihre Zofe erwiderte die Liebkosung bereitwillig. Ihre warmen Lippen pressten sich auf Caelias, und eine vorwitzige Zungenspitze suchte sich einen Weg zwischen den Zähnen hindurch. Als sich die Frauen wieder voneinander lösten, stand Hortensius mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck neben ihr. Sie wandte sich ihm zu. Er zog sie in seine Arme, rieb seine Nase an ihrer, bevor er ihre Wangen und Wimpern mit sanften Küssen bedachte. Caelia lehnte sich an ihn und fühlte sich wohl.


  Hortensius schob den Ausschnitt ihrer Tunika beiseite und entblößte eine ihrer wohlgeformten Schultern. Seine Lippen wanderten über die zarte Haut. Caelias rechte Hand grub sich in sein weiches Haar, während Asinoë die Finger ihrer anderen Hand küsste. Beide wussten, was ihrer Herrin gefiel.


  Alle drei drängten zum Bett und fielen schließlich in den dort liegenden Kleiderberg. Über Hortensius Gesicht breitete sich – einem Flügel gleich – ein Schleier aus. Er blies ihn fort, und alle drei lachten.


  »Du siehst aus wie ein Mädchen«, kicherte Caelia.


  »Süßes kleines Mädchen«, echote Asinoë. Ihre Hand strich über seinen Oberkörper, seinen Bauch und verharrte auf seinem Geschlecht.


  Hortensius schlug die Augen nieder.


  »Ich heiße Hortensia und bin ja so schüchtern«, quiekte er mit verstellter Stimme.


  »Wir verkleiden ihn.«


  Caelia klatschte in die Hände. Jede verrückte Idee kam ihr in ihrer augenblicklichen Stimmung gerade recht. Hortensius und Asinoë waren sofort Feuer und Flamme.


  Die beiden Frauen zogen den jungen Mann auf die Füße. Er trug eine kurze Tunika, die auf der linken Schulter von einer silbernen Spange gehalten wurde. Caelia löste sie, und das kurze Kleidungsstück glitt zu Boden. Hortensius war ganz und gar haarlos und seine Haut so zart wie die eines Kindes. Er hätte wirklich ein Mädchen sein können, wenn da nicht ein Penis wäre – der nun begann, sich in die Höhe zu recken.


  »Das gehört sich aber nicht für ein Mädchen.«


  Caelia umfasste seinen Speer.


  »Oh, oh«, stammelte Hortensius immer noch mit verstellter Stimme und schob den Unterleib vor.


  »Böses Mädchen.«


  Caelia versetzte ihm einen Klaps auf den Oberschenkel.


  Von hinten umarmte ihn Asinoë. Ihre Lippen strichen über seine Schulter, und die Finger streichelten seinen Bauch.


  »Was – möchte – denn – das – Mädchen – heute – anziehen?«, fragte sie. Immer wieder unterbrach glucksendes Lachen ihre Frage.


  »Ein Busentuch als erstes«, bestimmte Caelia.


  Sofort suchte Asinoë aus dem Kleiderstapel das Passende. Sie wickelte ein langes weißes Seidentuch fest um Hortensius Oberkörper. Bei einer Frau drückte das Tuch den Busen nach oben, bei Hortensius quetschte es nur die Brustmuskeln zusammen.«


  »Nicht so fest«, beschwerte er sich lachend.


  »Das gehört so. Du willst doch ein schönes Dekolletee.« Asinoë küsste ihn dort, wo bei einer echten Frau der Brustansatz war, während sie das Tuch feststeckte. Danach breitete Hortensius die Arme aus und schaute an sich hinunter.


  »Das Haar. Wir müssen etwas mit dem Haar machen.«


  Wieder klatschte Caelia in die Hände.


  »Wir müssen erst für gleiche Bedingungen sorgen, liebste Herrin.«


  Bevor Caelia richtig verstanden hatte, was Hortensius meinte, hatten er und Asinoë ihr den Gürtel von Tunika und Stola entfernt und ihr beide Kleidungsstücke ausgezogen. Das erst halb frisierte Haar hatte sich gelöst und hing ihr in weichen Wellen über den Rücken.


  »Jetzt, Asinoë«, kommandierte sie.


  Die Zofe schlüpfte freiwillig aus ihrem Gewand. Alle drei waren nur noch mit einem Brustband bekleidet. Caelia umarmte Asinoë, knetete deren Pobacken, während gleichzeitig Hortensius ihre Haare beiseite schob und sie auf den Nacken küsste.


  »Was – willst – du – mit – meinem – Haar – machen, – domina?«, fragte er, während er Küsse auf ihre Haut tupfte.


  »Es ist viel zu kurz für ein Mädchen.« Mit einer Hand zog sie sanft an seinen schulterlangen Locken.


  »Eine Perücke.« Asinoë löste sich aus der Gruppe und verließ den Raum. Als sie nach kurzer Zeit zurückkam, trug sie die rotbraune Perücke, mit der sich Caelia beim Gastmahl verkleidet hatte. Die Perücke kleidete Hortensius sehr gut mit seiner bronzefarbenen Haut und den dunklen Augen, ja, sie verlieh ihm etwas Geheimnisvolles, einem Gott aus der Unterwelt nicht unähnlich.


  »Schönste Hortensia.«


  Asinoë zupfte dem jungen Mann ein paar Locken zurecht und küsste ihn auf den Mund, bevor sie sich wieder ihrer Herrin zuwandte.


  Mit gezierten Schritten begann Hortensius einen Tanz. Die beiden Frauen ließen sich auf den Kleiderberg auf dem Bett zurückfallen und schauten zu. Asinoës schlanke Finger wanderten über Caelias glatten Schamhügel und verschwanden zwischen den Beinen. Der Daumen strich über die empfindliche Haut an der Innenseite des Oberschenkels, während die restlichen Finger mit den Schamlippen spielten.


  Hortensius drehte sich in seinem Tanz schneller und schneller. Seine nackten Füße trommelten einen wilden Takt auf den Boden. Mit den Händen streichelte er seinen Unterleib. Caelia genoss die Berührungen ihrer Zofe zwischen ihren Beinen, und ihre Augen folgten jeder Bewegung des Tänzers. Mit der Zunge leckte sie sich über die weit geöffneten Lippen. Asinoë war wirklich eine geschickte Katze. Sie streichelte sie auf eine Art, dass sie davon zugleich träge und wild wurde und nicht genug bekommen konnte. Stück für Stück verwandelten die Finger ihre Lust in einen brodelnden Vulkan. Sie bewegte den Unterleib auf und nieder. Ihre Zofe sollte die Finger endlich in ihre Spalte schieben, aber die Schlimme tat ihr den Gefallen nicht, sondern griff nach dem Zipfel eines hauchzarten Seidenschleiers und strich damit über Caelias Körper. Mit geschlossenen Augen genoss sie das streichelnde Locken des Tuches und die Beharrlichkeit der Finger.


  Asinoës Lippen tupften einen Kuss auf ihr Kinn, dann spielte deren Zunge lockend mit ihrer Unterlippe. Sie erwiderte die zarten Berührungen, wie sollte sie auch nicht, sie lechzte geradezu danach. Während Hortensius Füße weiter ihren Rhythmus auf den Boden trommelten, versank sie in einem Strudel wilder Gefühle, merkte kaum, was Asinoë mit ihr tat. Die Zofe zog mit der Zunge eine feuchte Spur zu ihrem Brusttuch. Mit den Zähnen zog sie an dem dünnen Stoff. Als sie den Anfang gefunden und gelöst hatte, machte sie sich daran, das Tuch abzuwickeln. Die Hände kamen nicht zum Einsatz. Caelia wölbte den Oberkörper nach oben, damit Asinoë das Tuch unter ihrem Rücken durchziehen konnte. Es wurde mit jeder abgewickelten Lage lockerer, und die Zunge ihrer Zofe fuhr schlangengleich unter den Rand, sie tastete sich vor bis in die Nähe ihrer Brustwarze. Caelia rekelte sich behaglich. Hortensius beendete seine Darbietung und ließ sich lachend neben ihnen auf das Bett fallen.


  »Mir dreht sich alles«, keuchte er. Seine Lippen glitten von Caelias Schläfe zu ihrem Ohrläppchen. Zärtlich saugte er daran. Sie umarmte Hortensius, rollte mit ihm herum. Sein steil aufragender gladius drückte gegen ihren Oberschenkel, sein Mund wanderte zu Asinoë, und beide versanken in einem langen Kuss.


  Caelia richtete sich halb auf, um ihre Sklaven beim Liebesspiel zu beobachten. Das Busentuch rutschte von ihrem Körper und ringelte sich um ihre Hüfte.


  Asinoë hob den Kopf und wollte Caelia zu sich heranziehen. Die wehrte ab.


  »Ich will zusehen«, murmelte sie, »wie du es mit unserer Hortensia treibst.«


  Der lachte bei der Nennung seines weiblichen Namens und zog Asinoë auf sich. »Das Busentuch, nimm es mir ab wie bei unserer Herrin.«


  Asinoë warf ihr langes Haar zurück, bevor ihre Zähne an Tuch und Haut auf Hortensius Brust zu knabbern begannen.


  Caelia lehnte sich an eine schlanke, dicht neben dem Bett aufragende Säule. An jeder Ecke des Bettes gab es eine davon. Sie trugen einen Stoffbaldachin. Mit der linken Hand fuhr sie sich über die schwellenden Lippen, während die andere ihre Brust knetete. Hortensius Stöhnen, wenn Asinoës Zähne sich in seine Haut gruben, hörte sich wie ein Versprechen zukünftiger Freuden an. Caelia benetzte ihren Zeigefinger und zog damit feuchte Kreise um ihre Brustwarze. Ihre Zofe näherte sich ihrem Ziel, löste gerade das letzte Ende des Brusttuches. Hortensius reckte sich, griff nach ihren schwellenden Formen, er zog sie so weit zu sich herunter, bis er ihre Brust mit der Zungenspitze berühren konnte. Mit geschlossenen Augen kniete Asinoë auf ihm. Caelia machte es ihm mit dem feuchten Finger nach, ihre andere Hand wanderte zwischen ihre Beine.


  Asinoë spreizte die ihren weit und rieb ihre Scham an Hortensius gladius. Gierig griff er nach ihr. Caelia fühlte sich so heiß, als würde sie auf ihrem Sklaven hocken und sich an seinem Geschlecht reiben. Es gefiel ihr außerordentlich, den beiden Schönen beim Liebesspiel zuzuschauen, zu sehen, wie sich ihr Haar miteinander vermischte und sich Hortensius dunklere Haut von Asinoës heller abhob. Sie keuchten, und ihre Münder spitzten sich zu schrillen Schreien der Lust.


  Mit katzengleichen Bewegungen kroch Caelia zu den beiden. Tief sog sie den raubtierartigen Geruch der Liebe ein.


  Eine Hand legte sich auf ihre Brust, Lippen berührten ihre Schulter. Hortensius drehte Asinoë herum, sodass sie neben Caelia zu liegen kam. Der Junge kniete sich über die beiden Frauen.


  »Das gefällt mir«, murmelte er, als er erst Caelia und dann Asinoë küsste.


  »Mir auch.« Caelia griff nach seinem prallen gladius und rieb über die Eichel. Tropfen seines Samens traten aus und zeigten an, dass er mehr als bereit war, die beiden Frauen zu erfreuen.


  Er schob seine Hand zwischen ihre Beine. Asinoë beugte sich über sie, und ihre Lippen fanden sich. Sie wollte beide.


  »Bist du bereit für deinen speertragenden Ganymed?«, flüsterte ihr Hortensius ins Ohr, während er seinen Unterleib langsam auf ihren Schoß senkte. Seine Spitze pochte an ihre feuchte Pforte und wurde begierig eingelassen.


  Heiß und wild erwiderte sie Asinoës Kuss. Ihre Zungen umkreisten einander im gleichen Rhythmus, in dem Hortensius in sie hineinstieß. Sein lustvolles Stöhnen gesellte sich zu dem Keuchen der beiden Frauen. Ihr Blick verschleierte sich. Sie ließ sich treiben auf den Wogen der Lust, bis sich Hortensius auf einmal aus ihr zurückzog. Sofort kniete sich Asinoë über sie. Ihre Zunge zog eine feuchte Spur von ihrem Mund zu ihrer linken Brustwarze. Keck biss sie in den Nippel. Caelia genoss den sanften Schmerz.


  Von hinten stieß Hortensius in den hoch aufgerichteten Leib der Zofe. Er bearbeitete sie mit schnellen Stößen. Caelia lag unter den beiden und beobachtete, wie Asinoës Brüste flogen. Sie legte sich so hin, dass sie eine davon mit dem Mund erreichen konnte. Sie leckte und saugte am Nippel, wann immer sie ihn erreichte.


  Nach kurzer Zeit wechselte Hortensius wieder die Stellung und drang in Caelias Schoß ein. Er bewegte sich langsam, als wollte er erkunden, was möglich war. Alles war möglich! Asinoë kniete sich an ihre Seite und begann an einer ihrer Brustwarzen zu lutschen. Hortensius bewegte sich schneller. Vor Lust krallte Caelia ihre Hände in den Kleiderberg auf dem Bett. Sie hatte das Gefühl, schreien zu müssen, wenn sie nicht etwas zerreißen konnte.


  »Setzt euch nebeneinander«, keuchte Hortensius auf einmal und zog Caelia hoch.


  Mit weit gespreizten Beinen und zurückgeworfenen Oberkörpern hockte sie auf der Bettkante. Asinoë saß genauso neben ihr. Der unermüdliche Hortensius stieß abwechselnd in beide Frauen hinein. Längst glänzte seine Haut unter einem dünnen Schweißfilm. Caelia streichelte sich selbst zwischen den Beinen, wenn er gerade mit ihrer Zofe beschäftigt war. Sie war so angenehm feucht und erregt, dass alle Finger in ihre Spalte schlüpfen konnten.


  Wenn Hortensius zu ihr kam, rieb sie ihre Brüste. Der Geruch der Liebe spornte sie immer mehr an, wild bewegte sie ihren Unterleib.


  »Gleich komme ich, liebste Herrin«, raunte ihr Hortensius ins Ohr.


  Sein Schwanz in ihr schien immer praller zu werden. Er würde gleich platzen und seine köstliche Flüssigkeit verströmen. Gerade, als es so weit war, zog sich Hortensius aus ihr zurück, und sein Samen floss über ihre Scham. Sie verrieb die milchweiße Flüssigkeit mit dem Zeigefinger. Asinoës Zunge näherte sich. Sie leckte auf, was Hortensius so großzügig gespendet hatte. Als sie danach Caelia küsste, schmeckte die ihren Sklaven im Mund ihrer Zofe.


  Hortensius Kopf verschwand zwischen Caelias Beinen. Seine Zunge suchte ihren Weg in ihre Spalte. Beinahe sofort wand sich Caelia in einem Meer der Lust, ihr Körper drohte zu bersten. Ihre Beine wurden weiter auseinandergedrückt, die Zunge drang tiefer ein. Wild zuckte ihr Unterleib, bis der Orgasmus langsam abebbte und ihre Bewegungen langsamer wurden.


  Befriedigt zog sie ihren Sklaven an sich, ließ ihre Lippen über sein Gesicht gleiten, sein erschlaffender gladius drückte gegen ihren Oberschenkel, aber er wuchs schon wieder in die Höhe.


  »Du willst schon wieder, amator – du Weiberheld«, lachte Caelia in das Ohr des Jungen.


  »Ich bin immer bereit für dich, domina, und für Asinoë.«


  Die Genannte kroch von der Seite heran und schob sich halb unter Hortensius. Er streichelte ihren Rücken, während sein Gesicht weiter Caelia zugewandt blieb. Ihre Lippen berührten das Gesicht mit federleichten Küssen. Asinoës Mund schloss sich um Hortensius gladius. Das entlockte ihm ein wohliges Stöhnen.


  Sie freute sich mit den beiden an deren Lust, ließ ihre Lippen über den glatten Rücken des Jungen wandern, fühlte, wie sich Hortensius Muskeln unter ihren Händen anspannten – kein Wunder bei Asinoës eifrigem Saugen. Er löste sich aus den Armen der beiden Frauen, setzte sich auf und zog Asinoë auf seinen Schoß. Sofort begann sie ihn wie wild zu reiten. Caelia legte ihr die Hände auf die Brüste und knetete sie. Asinoë warf den Kopf nach hinten. Mit einem lang gezogenen Schrei genoss sie den Höhepunkt.


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Ihr Stiefsohn hatte noch nichts von sich hören lassen, deswegen verzögerte sich Caelias Abreise nach Baiae. Rom leerte sich, denn wer es sich leisten konnte und wer etwas auf sich hielt, zog sich in den Badeort am Sinus Cumae – am Golf von Cuma zurück. Aber solange Widars Schicksal ungeklärt war, wollte sie sich nicht weiter als unbedingt nötig vom Ludus Magnus entfernen.


  Seit Domitian einen neuen procurator für die Gladiatorenschule ernannt hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Niemand durfte in den Ludus Magnus hinein, niemand kam heraus – Tullius Varus führte ein strenges Regiment. Sie konnte nur in Erfahrung bringen, dass Widar und Tribates nun miteinander trainierten.


  Wenn sie in zwei Tagen immer noch nichts von Publius hörte, würde sie ihm schreiben und ihn an ihre Abmachung erinnern. Bei Minerva, das würde sie. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Flora mea – meine Blume, darf ich nach dem Grund deiner Freude fragen?« Domitian langte von seiner cline herüber, umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum.


  »Ich ... ich dachte gerade, wie hervorragend du deine Gäste ausgewählt hast und welch anregende Unterhaltung dadurch zustande kommen wird.«


  Sie schaute sich in Domitians verschwenderisch mit Gold, Marmor, kunstfertigen Gemälden und Mosaiken ausgestatteten triclinium um und ließ ihre Blicke über seine Gäste schweifen.


  Die beiden Prätorianerpräfekten Norbanus und Petronius Secundus lagen gemeinsam mit dem jungen Senator Marcus Acilius Glabrio an einem Tisch zur Rechten Domitians. Auf der anderen Seite hatten der alte Senator Nerva und Domitians engster Berater Fabrizius Veiento gemeinsam mit dem scharfzüngigen Dichter Martial Platz gefunden. An Domitians Tisch war noch eine cline unbesetzt. Hinter jedem Gast standen fünf Sklaven, bereit ihn zu bedienen. Einer war für das Einschenken der Getränke zuständig, einer für das Vorlegen des Fleisches, der nächste für das Gemüse, der vierte schließlich für das Servieren der Saucen und die Aufgabe des fünften war es, das Brot zu reichen. Hinter Domitian hatte die doppelte Anzahl Sklaven Aufstellung genommen. Außerdem standen in allen vier Ecken des Raumes und neben der Tür Prätorianer und ließen sich keine Bewegung im Saal entgehen.


  »Ursprünglich wollte ich auch Varus Tullius einladen«, fuhr Domitian im Plauderton fort, »aber er hat Tag und Nacht zu tun, aus dem Ludus Magnus wieder eine anständige Gladiatorenschule zu machen. Der Mann deiner Freundin hat nichts als Chaos hinterlassen. Statt dessen habe ich unseren geschätzten Dichter eingeladen.«


  Er prostete Martial mit einer goldenen Trinkschale zu.


  Caelia fühlte seinen Blick weiter auf sich gerichtet.


  »Eigentlich habe ich es nur für dich getan. Diese pöbelhafte Frau mit ihrer Brut war kein Umgang für dich. Ich konnte nicht zulassen, dass sie sich noch länger in Rom aufhalten.«


  Die Gäste applaudierten, als hätte Domitian einen besonders guten Scherz gemacht. Sie lächelte unverbindlich, dachte an die Familie auf ihrem Landgut und ob es nicht vielleicht besser wäre, alles billig an Septimus Aelius zu verkaufen, damit sie die Leute los war.


  »Weiß man, wohin sie gegangen sind?«, fragte Martial.


  Caelia meinte in der Stimme des Dichters einen spitzen Unterton zu hören, als wüsste er es genau. Sie ahnte, dass er sein Wissen nur mit dem größtmöglichen Effekt preisgeben würde.


  »Wen interessiert das schon?«, warf schnaufend der korpulente Veiento ein und schob sich auf seiner cline in eine bequemere Stellung. Das Möbel ächzte unter ihm. »Viel spannender ist doch die Antwort auf die Frage, wen unser Dominus et Deus noch eingeladen hat.«


  Alle schauten auf die leere cline. Caelia fragte sich das schon die ganze Zeit. Es musste sich um einen sehr illustren Gast handeln, der es wagte, zu einem Gastmahl des Imperators zu spät zu kommen.


  Der Imperator lächelte und flüsterte ihr zu, aber so laut, dass es auch die anderen hören konnten: »Lass dich überraschen, bellissima mea – meine Schönste. Einstweilen wollen wir ein wenig plaudern. Oder noch besser – unser Dichter trägt uns etwas vor.«


  »Dominus et Deus, ich bitte dich. Meine Kunst ist zu bescheiden für dein edles Haus.«


  Martial schüttelte sein hageres Haupt. Sein Gesicht verzog er zu einer Miene, als bereite ihm der Gedanke an einen Vortrag seiner Epigramme körperliche Schmerzen. Dabei wusste jeder, der ihn kannte, dass er darauf brannte, eines seiner Werke zum Besten zu geben und einen Kübel Spott über einen Abwesenden auszugießen. Aber sich zunächst zu zieren, gehörte zum guten Ton, und seine Werke wären weniger wert gewesen, hätte er es nicht getan.


  Die anderen Gäste griffen Domitians Vorschlag auf.


  »Martial mit der spitzen Feder, der so treffend das Leben auf den Straßen Roms beschreibt, du wirst uns doch nicht des Vergnügens berauben wollen, dir zu lauschen.«


  Der Senator Glabrio schaute den Dichter unter tief herabhängenden Augenlidern an. Es sah so aus, als hätte er dem Wein bereits eifrig zugesprochen.


  »Mir gefiele es besser, wenn die Zierde unserer Gesellschaft uns mit ihrer Stimme erfreute«, konterte Martial.


  Domitian tätschelte Caelias auf der Lehne der cline liegende Hand.


  »Nun.« Er hatte sichtlich Spaß an diesem Schlagabtausch.


  »Ich werde nichts vortragen, wenn der Dichter persönlich anwesend ist.«


  Sie schätzte Martials Epigramme nicht sonderlich und konnte nur drei oder vier davon auswendig.


  »Ich bestehe nicht auf einem Vortrag meiner Werke. Vielleicht etwas, das dem romantischen Sinn einer Frau mehr entgegenkommt. Catull oder Ovid?«


  »Oder Tibull oder Properz?«, warf der Prätorianerpräfekt Norbanus ein. Damit waren alle Autoren klassischer Liebeselegien genannt.


  »Zier dich nicht, meine Blume.« Noch immer tätschelte Domitian ihren Ellenbogen.


  Es gab keine Ausrede mehr. Caelia holte tief Luft, sammelte ihre Gedanken, um ein Gedicht von Catull vorzutragen. Er war ihr von allen der liebste Dichter.


  Das Portal des tricliniums öffnete sich. Die Blicke aller Anwesenden wandten sich der Tür zu, um den späten Gast in Augenschein zu nehmen. Caelia schaute ebenfalls hin und erstarrte, als sie die Eintretende erkannte.


  Die Augusta betrat das triclinium, gefolgt vom Verwalter ihres Haushaltes und etwa einem Dutzend Sklaven. Caelia machte sich auf ihrer cline klein, wäre am liebsten ganz verschwunden. Sie war Domitia Longina nur wenige Male begegnet, aber an jedes dieser Treffen hatte sie unangenehme Erinnerungen.


  Hoch erhobenen Hauptes, ohne den Blick einmal zur Seite zu wenden oder jemanden zu grüßen, schritt Domitia Longina auf ihren Ehemann zu. Sie trug eine bodenlange Tunika aus blassroter Seide mit Goldstickereien und war dermaßen mit Schmuck behängt, dass von ihren Armen und ihrem Hals kaum etwas zu sehen war. Das Haar trug sie zu einer hohen Lockenfrisur aufgetürmt. Caelia fragte sich neidlos, welche Zofe das Kunstwerk zustande gebracht hatte.


  Neben Domitians Liege blieb sie stehen. Noch immer hatte sie niemanden eines Blickes gewürdigt – auch nicht ihren Ehemann.


  »Meine liebste Gattin.« Er nahm ihre Hand, zog sie an die Lippen, »du kennst alle meine Gäste?«


  Kaum merklich nickte Domitia Longina.


  Sie ließ sich auf der cline zur Rechten des Kaisers nieder. Zwei Sklaven ordneten die Falten ihres Gewandes. Die verstummten Gespräche setzten nicht wieder ein, die Augusta trug eine Miene zur Schau, die deutlich machte, dass von ihr kein Beitrag zur Unterhaltung zu erwarten war.


  Caelia fragte sich, welche Drohungen Domitian ausgesprochen hatte, um sie zum Kommen zu bewegen. Beide vermieden ein Zusammentreffen, wo sie nur konnten, seit der Imperator hinter ihre Affäre mit einem Schauspieler gekommen war. Der Schauspieler hatte das nicht überlebt, Domitia Longina wurde zunächst verbannt, dann aber zurückgeholt. Das war Jahre her – dennoch war die Ehe der beiden kaum noch eine solche zu nennen.


  Ein Heer von Sklaven, beladen mit Schüsseln und Platten, strömte ins triclinium. Köstlichkeiten aus allen Ecken des Imperiums waren zu wahren Kunstwerken angerichtet. Caelia erblickte Gebirgszüge aus Fleisch, Paläste und Tempel aus Gemüse und Flusslandschaften aus Pasteten. Die köstlich aufsteigenden Gerüche ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, obwohl sie eben noch gedacht hatte, in Gegenwart der Augusta keinen Bissen herunterzubringen.


  Sklaven reichten den Teilnehmern Schüsseln mit parfümiertem Wasser und angewärmte Tücher. Caelia wusch sich die Hände und beobachtete dabei Domitian Longina, die nur die Fingerspitzen eintauchte, denn sie achtete sorgfältig darauf, dass ihre vielen Ringe nicht nass wurden. Domitian griff – statt nach dem Handtuch – nach den Haaren des ihn bedienenden Sklavens und trocknete sich die Hände daran ab.


  »Da uns niemand mit einem Vortrag erfreuen will, werden wir uns über den Wert der Freundschaft und den der Treue unterhalten«, bestimmte er, als er sich die Vorspeisen vorlegen ließ. Von jedem vorgelegten Gericht kostete zunächst ein älterer, hagerer Sklave und erst wenn dieser nickte, aß Domitian davon.


  Caelia ahnte, dass er mit dem Gastmahl einen bestimmten Zweck verfolgte. Sie winkte ihren für die Vorspeisen zuständigen Sklaven beiseite, als er ihr in Kohlblätter eingewickeltes scharf gewürztes Lammfleisch vorlegen wollte. Sie hielt sich lieber an Salat, eingelegtes Gemüse und ein kleines Brot mit Honigkruste.


  »Wie stehst du zur Treue, Veiento?«


  Domitian schob sich ein Eischiffchen, belegt mit geräuchertem Fisch, in den Mund.


  »Treue ist das höchste Gut, das ein Mann einem anderen entgegenbringen kann«, antwortete der Berater ohne zu zögern.


  »Und du, Nerva?«


  »Ich kann meinem Vorredner nur zustimmen.« Nerva zögerte, bevor er fortfuhr: »Die Treue muss allerdings auf beiden Seiten bestehen, Dominus et Deus, und sie darf niemanden davon abhalten, dem anderen seine Fehler zu nennen.«


  »Und was ist mit der Treue einer Frau?«, rief Glabrio dazwischen.


  Oho, allgemeines Gelächter antwortete ihm.


  »Die Treue einer Frau ist ein äußerst kostbares Gut«, antwortete Martial mit Blick auf den Tisch des Imperators. »Du wirst es nicht bei einer unter tausend finden.«


  Caelia meinte, dass die Augen des Dichters bis in ihr tiefstes Inneres schauen würden. Sie war treu, überzeugte sie sich selbst in Gedanken. Sie liebte zwei Männer – und diesen beiden war sie treu.


  »Wer denkt noch so?«


  Domitian beugte sich zu ihr herüber und flüsterte ihr ins Ohr. »Höre gut zu, Geliebte, merke dir jedes Wort und jede Geste, mit denen sich die Verschwörer gegen mich entlarven.«


  Das war also der Zweck des Gastmahls und dieses verfänglichen Gesprächsthemas.


  »Die Präfekten Verschwörer?«


  Der Klumpen Brot in ihrem Mund wurde auf einmal immer größer und zäher.


  »Nicht alle. Ich habe Nerva und Glabrio in Verdacht.«


  »Und Domitia Longina?«


  Sie konnte die Frage kaum aussprechen.


  »Mach dir keine Sorgen.« Seine Lippen berührten zärtlich ihr Ohr. »Ich wollte sehen, wie sie sich windet und nicht weiß, was sie von meiner Einladung halten soll.«


  Das Gastmahl nahm seinen Fortgang. Neue Sklaven brachten weitere Köstlichkeiten herein. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, mit dem der Imperator seinen Reichtum unterstrich. Die Unterhaltung über Treue und Freundschaft schleppte sich dahin. Domitia Longina sagte kein Wort und aß kaum etwas. Dafür sprach sie dem Wein eifriger zu, als gut für sie sein konnte. Der Imperator stellte allen Anwesenden bohrende Fragen, vergewisserte sich immer wieder mit Blicken, ob Caelia auch aufmerksam zuhörte.


  Schließlich deklamierte Martial über die Treue und anschließend über das Gastmahl.


  »Unser hochverehrter Dichter hat recht, wenn er uns an die Freuden des Gastmahls erinnert«, nahm Glabrio den Faden sofort auf. »Nachdem du unseren Geist erfreut hast, hast du nicht auch etwas, um unser Augen zu erfreuen?«


  Caelia sog scharf die Luft ein angesichts dieser kühnen Rede. Der Wein schien den jungen Senator vergessen zu lassen, auf wessen Gastmahl er sich befand.


  »Mein Guter, natürlich habe ich auch an deine Vorlieben gedacht.« Domitian gab sich leutselig und klatschte in die Hände. Sofort traten aus verborgenen Wandnischen leicht bekleidete gadische Tänzerinnen.


  Die Augen der Männer leuchteten beim Anblick der Schönheiten aus Hispania auf, von Domitia Longina war ein Schnauben zu hören, Caelia entspannte sich, ihrer Spitzelrolle war offensichtlich vorüber. Zur Musik von Zimbeln, Flöten und Trommeln bewegten sich die Mädchen anmutig auf der freien Fläche zwischen den Tischen. Ihre Röcke flogen, die Kastagnetten in ihren Händen klapperten in immer schnellerem Takt. Nach und nach lösten sich ihre Locken, und die Haare flogen.


  Die bleierne Spannung verschwand. Glabrio pries gegenüber seinen Tischnachbarn die Vorzüge der Mädchen und begleitete seine Worte mit deutlichen Gesten. Sogar Nerva und Veiento, die eigentlich über das Alter hinaus waren, in dem ein Mann sich für junge Mädchen interessierte, beteiligten sich an den Kommentaren.


  Mit blitzenden schwarzen Augen wirbelten die Tänzerinnen durch das triclinium. Eine näherte sich dem Tisch des Kaisers, umkreiste Domitian mit wiegenden Hüften. Die anderen widmeten sich den anderen Tischen. Die Männer beobachteten ihre Bewegungen, während sie sich mit der Rechten leckere Happen in den Mund schoben. Wahrscheinlich dachten sie eher an nackte, erhitzte Haut unter ihren Lippen – als an das Essen.


  Eine Tänzerin ließ sich auf Petronius Secundus cline plumpsen. Lachend schnappte sie nach dem Bissen, den er gerade zum Mund führen wollte. Sie ließ sich einen Kuss auf den Mund hauchen und war wieder fort, bevor der Präfekt sie umarmen konnte.


  Das Mädchen bei Domitian strich ihm mit einem Finger über den Nacken, mehr wagte sie nicht, und als er nicht reagierte, entfernte sie sich wieder.


  Weitere Sklaven strömten herbei und brachten die Hauptspeisen des Abends. Die Kunstfertigkeit und die Fülle der Vorspeisen wurden bei Weitem übertroffen. Die Tische bogen sich schier unter den Schüsseln und Platten.


  »Esst, meine Lieben.«


  Domitian beugte sich zu seiner Frau und berührte sie am Ellenbogen. Sie zuckte zusammen, als hätte eine Schlange sie gebissen.


  »Wenn du nicht isst, werde ich ein neues Gesprächsthema wählen, vielleicht ein Thema über die Moral der Schauspieler.«


  Die Augusta konnte einem fast leid tun. Mit versteinertem Gesicht führte sie einen winzigen Bissen nach dem anderen zum Mund.


  Mittlerweile wurden die Tänzerinnen abgelöst von zwei Pantomimen. Einer war als Frau verkleidet, der andere stellte einen jugendlichen Liebhaber dar. Die Stimmung lockerte sich weiter angesichts der frivolen Aufführung der Pantomimen, die einander durch das triclinium jagten, bis am Ende der Jüngling die Schöne erhaschte. Das fiel genau mit dem Auftragen des Nachtischs zusammen. Domitia Longina erhob sich.


  »Du entschuldigst mich, Dominus et Deus.«


  Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern verließ steif den Raum. Ihre Sklaven folgten ihr.


  »Sie begann ohnehin mich zu langweilen.«


  Domitian rutschte auf seiner cline näher zu Caelia und flüsterte ihr ins Ohr: »Wer ist an einer Verschwörung gegen mich beteiligt? Was hast du beobachtet?«


  »Ich weiß nicht.« Sie überlegte, ob sie Veientos Namen nennen sollte. Der Berater war ihr unsympathisch. Sie traute ihm eine Verschwörung gegen den Imperator zu. Durch Domitians Gunst war er groß geworden, und soweit sie wusste, hatte er aber den Imperator nicht schlecht beraten.


  »Denke nicht mehr an so etwas. Sie lieben dich.«


  Sie strich ihm mit der Hand über das sorgfältig frisierte Haar, das mit einem Lorbeerkranz geschmückt war.


  So leicht ließ sich Domitian diesmal nicht ablenken.


  »Sag es!«, forderte er. »Oder soll ich denken, dass auch du mich loswerden willst?«


  Die letzten Worte meinte er nicht ernst. Sie waren von einem verschmitzten Lächeln und einer streichelnden Hand auf ihrer Hüfte begleitet.


  »Glabrio vielleicht.«


  Sie küsste ihn dabei aufs Ohr.


  Glabrios Familie war reich, und ihren Reichtum sollte sie in den Provinzen nicht immer auf redliche Weise verdient haben – munkelte man in Rom. Das war unter Domitians Vater Vespasian gewesen. Domitian war später streng gegen Bestechungen und Schiebereien in den Provinzen vorgegangen. Glabrio hatte allen Grund, ihn zu fürchten. Ihm war eine Verschwörung zuzutrauen.


  »Was für ein schönes Paar«, rief in eben diesem Moment Glabrio aus und klatschte in die Hände.


  Domitian richtete sich auf.


  »Das Trinkgelage möge beginnen – oder ist noch jemand hungrig?«


  Alle lachten als Antwort.


  »Hungrig nach Unterhaltung.«


  Martial schwenkte seinen Trinkpokal in hohem Bogen. Wein schwappte heraus, besprühte den neben ihm liegenden Nerva.


  


  ***


  


  Erneut strömten Sklaven in den Saal. Sie räumten die Tische ab, wischten den Boden auf und versprühten duftende Essenzen in der Luft. Wohlgeruch nach Rosen und Lavendel breitete sich aus und vertrieb den der Speisen. Wieder andere Sklaven rieben Hände und Haare der Gäste mit duftendem Öl ein und setzten jedem einen Kranz aus vergoldeten Blüten auf den Kopf.


  »Den Trinkkönig wählen, den Trinkkönig wählen!«, rief Martial, als die Sklaven das triclinium verlassen hatten. Er schnippte mit dem Daumennagel gegen seinen Trinkpokal.


  »Da kommt nur einer in Frage, der uns gut durch diesen Abend bringen kann.«


  Nervas Augen, die sich vor kurzer Zeit noch so begierig an die Tänzerinnen geheftet hatten, richteten sich nun unter herabhängenden Lidern auf den Imperator.


  »Genau, unser Dominus et Deus muss es sein«, fielen die anderen ein.


  Damit war die Wahl in Domitians Sinne entscheiden. Ihm oblag es, den weiteren Verlauf des Abends zu gestalten und vor allem das Mischungsverhältnis zwischen Wein und Wasser festzulegen. Das konnte darüber entscheiden, ob der Abend launig oder philosophisch verlaufen würde.


  »Ein Verhältnis von drei Teilen Wein und zwei Teilen Wasser«, bestimmte er sofort.


  Das war eine Entscheidung für ein launiges Fest bei so viel Wein und so wenig Wasser.


  Amphoren und Messgefäße wurden gebracht. Domitian persönlich mischte die erste Runde Wein. Caelia nippte an ihrem gefüllten Pokal. Es war exzellenter Falerner.


  Die Unterhaltung wendete sich dem Klatsch der Hauptstadt zu, und es dauerte nicht lange, da war das Gespräch bei den Gladiatoren angekommen. Veiento und Nerva hielten sich zurück, aber zwischen den anderen, einschließlich des Kaisers, war bald ein hitziger Streit darüber entbrannt, ob der Ludus Magnus oder die Gladiatorenschule aus Capua besser war. Martial plädierte leidenschaftlich für die Schule in Capua, Domitian leidenschaftlich für den Ludus Magnus, die anderen schienen sich nicht recht entscheiden zu können. Der Dichter hatte mehr Wein genossen, als gut für ihn war.


  Durch die hitzige Diskussion betraten die Pantomimen beinahe unbemerkt wieder den Raum. Sie hatten Verstärkung erhalten, waren jetzt zu viert. Ohne Begrüßung und ohne auf die Aufmerksamkeit des Publikums zu achten, begannen sie ihr Spiel. Sie trugen Halbmasken, die den oberen Teil des Gesichts bedeckten. Zwei waren als Männer und zwei als Frauen verkleidet, aber Caelia war sich sicher, dass nur eine einzige echte Frau dabei war.


  Die vier führten eine derbe Posse über ein Ehepaar auf, das unter der Fuchtel seiner Sklaven stand. Das ging so weit, dass die Sklaven das Geschehen im Schlafzimmer beherrschten und alles in einem nächtlichen Verwirrspiel gipfelte, bis endlich das Ehepaar einander gefunden hatte. Jeder der Pantomimen schlüpfte dabei in verschiedene Rollen, und ihr Spiel ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.


  Es dauerte nicht lange, bis die Diskussion über die beste Gladiatorenschule verstummte, und alle gebannt dem Spiel zusahen. Domitian griff nach Caelias Hand. Seine Fingerspitzen strichen über die Innenseite ihrer Handfläche und versprachen kommende Freuden.


  Als die Pantomimen ein Gastmahl imitierten, trat aus einem anderen Alkoven ein Orchester heraus und begann mit der Musik. Wieder aus einem anderen Alkoven schwebten die gadischen Tänzerinnen ins triclinium und unterhielten sowohl die Gäste des pantomimischen Gastmahls, als auch die des echten. Sie hatten sich umgezogen, trugen jetzt kurze Kleidchen im griechischen Stil, die wie ein Hauch von Nichts um ihre Körper flatterten.


  Die Pantomimen haschten nach den Tänzerinnen, während die Mädchen in gespieltem Entsetzen flohen und sich hinter den Gästen versteckten.


  »Das ist köstlich«, amüsierte sich Domitian.


  Caelia schaute atemlos dem Spiel zu. Der den jugendlichen Liebhaber spielende Schauspieler versteckte sich auf seiner wilden Flucht hinter ihrer cline.


  »Verrate mich nicht, schöne Frau«, wisperte er ihr zu und legte ihr eine Hand auf die Hüfte. Die Halbmaske vor seinem Gesicht verlieh ihm ein groteskes Aussehen. Caelia lachte.


  »Natürlich nicht.«


  Sie beugte sich zu ihm herunter, klopfte ihm auf die Schulter, und schneller als sie dachte, hob sich sein Mund ihrem entgegen. Seine Zunge fuhr durch ihre halb geöffneten Lippen. Er schmeckte süß nach Honigwein. Durch die Sehschlitze in seiner Halbmaske konnte sie erkennen, dass er verzückt die Augen verdrehte.


  Der Kuss endete jäh, als er aufsprang. »Ich muss weiter, schöne Frau. Denk an Ganymed.«


  Weg war er. Mit vor Zorn funkelnden Augen watschelte der betrogene Ehemann an ihr vorbei.


  Sie schaute sich im Saal um. Die meisten Tänzerinnen waren auf eine der clinen gezogen worden, tranken Wein aus den angebotenen Pokalen und ließen sich mit Trauben füttern oder erwiesen diesem Dienst anderen.


  Der die junge Ehefrau darstellende Pantomime hatte es sich auf Domitians cline bequem gemacht. Ganz in seiner Rolle gefangen, erbat er sich mit schüchternem Augenaufschlag einen süßen Kuchen vom Imperator. Mit eigener Hand nahm Domitian das Naschwerk, brach es in mehrere Teile und schob einen davon dem Pantomimen in den Mund, einen zweiten reichte er Caelia, und den letzten Teil aß er selbst.


  »Cynthia dankt, Dominus et Deus«, piepste der Schauspieler.


  »Cynthia.« Domitian griff ihr zwischen die Beine. »Wohl eher ein Cynthius.«


  »Oh, du hast mein Geheimnis entdeckt.«


  Der Schauspieler rutschte auf der Liege dichter an den Imperator heran.


  Inzwischen hatte sich Ganymed wieder an Caelia angeschlichen. Er lachte breit, als sie ihn entdeckte und robbte vom Fußende näher.


  »Ich habe es dir doch versprochen, vergiss deinen Ganymed nicht.«


  »Habe ich nicht.«


  Sie strich mit dem Finger über seine Maske, schob sie unter die Schnüre, mit denen sie am Kopf festgebunden war.


  Er hielt ihre Hände fest, küsste jede einzelne Fingerkuppe, leckte dann zärtlich über ihre Handinnenfläche und den Arm hinauf bis zu ihrer Schulter.


  Statt sie nun auf den Mund zu küssen, schob er ihr eine Erdbeere zwischen die Lippen und biss die Hälfte davon ab. Noch mit dem Geschmack der Frucht im Mund trank sie einen Schluck Wein – beides verband sich zu einer köstlichen Süße. Ganymed tat es ihr nach. Er küsste den Pokal genau an der Stelle, die Caelias Lippen berührt hatten, bevor sich sein Gesicht dem ihren näherte. Ihre Lippen trafen sich. Von ihrem Mund zog er eine feuchte Spur zu ihrer Halsgrube, nahm dort die zarte Haut zwischen die Zähne und rollte sie sanft hin und her.


  


  ***


  


  Hinter dem kaiserlichen Tisch gab es einen Raum, in den man sich zu privaten Zusammenkünften zurückziehen konnte. Solche Räume gab es an allen Seiten des tricliniums, aber der des Imperators hatte die Ausmaße eines geräumigen Zimmers. Der Boden bestand aus schwarzem, spiegelndem Marmor, die Wände waren hüfthoch mit dem gleichen Material verkleidet, darüber war die Wand weiß. Reliefartige, vergoldete Säulen unterteilten die Wände, die Möblierung war luxuriös. Übergroße clinen standen an den Wänden, auf denen bequem auch zwei Paare Platz fanden, Seidendecken und Leopardenfelle dienten als weiche Unterlagen. Runde Tischchen aus Citrusholz, auf denen Wein, Wasser und Naschwerk in goldenen Schalen standen, vervollständigten die Einrichtung. Die Luft war mit Moschusduft geschwängert.


  Als Caelia von Ganymed in diesen Raum getragen wurde, nahm die lüsterne Atmosphäre sie sofort gefangen. Beide waren in einen heißen Kuss versunken und ließen sich auf eine der clinen fallen. Gleich darauf folgten Domitian und Cynthius Arm in Arm. Des Imperators Tunika hatte Weinflecken auf der Brust, der Lorbeerkranz hing schief über einem Auge.


  Er ließ sich neben Caelia auf die cline fallen.


  »Gebt mir und euch Wein.«


  Weit breitete er die Arme aus. Caelia und Cynthius kuschelten sich hinein, während Ganymed ihm eine Weinschale an die Lippen setzte, dessen Inhalt über sein Kinn floss und auf seine Brust tropfte. Caelia und Cynthius leckten ihn ab. Der Imperator zog dem Pantomimen die weibliche Maske vom Gesicht und schleuderte sie in eine Ecke. Ein schlankes, gänzlich bartloses Gesicht, in dem Augen wie dunkle Seen hervorstachen kam zum Vorschein. Die Brauen waren zu elegant geschwungenen Bogen gezupft und gebürstet. Das Gesicht hätte auch einer Frau gehören können, aber es stand Cynthius außerordentlich gut.


  »Gefalle ich dir?«, lachte er mit unverstellter und eindeutig männlicher Stimme, als er Caelias forschenden Blick bemerkte.


  Als Antwort knabberte sie an seinem Ohr.


  »Der schönste Mann in Rom.«


  Domitian hatte genug getrunken und schlug Ganymeds Hand beiseite. Die Schale flog zu Boden, eine rote Lache floss über den Marmor.


  »Wie viele Männer und Frauen verzehren sich nach dir? Sind es Hunderte oder gar eine ganze Legion?«


  »Es sind mehr, als du Legionen hast«, antwortete Cynthius frech und rieb seinen Unterleib an Domitians Hüfte. Mit geschickten Fingern öffnete er die goldenen Spangen, die dessen Tunika über den Schultern zusammenhielten. Wie Blütenblätter fiel das Gewand auseinander. Darunter trug der Imperator nichts mehr. Caelia half ihm ganz hinaus und tippte dabei auf seinen gladius, der sich noch unschuldig zwischen den Beinen ringelte.


  Alle drei streichelten und küssten den Imperator. Mit einem wohligen Grunzen ließ er es sich gefallen. Eine seiner Hände fand Caelias Brust und drückte sie, die andere schloss sich um Ganymeds Schwanz. Dieser riss sich die Halbmaske vom Kopf und schleuderte sie zu den anderen auf den Boden. Darunter kam ein ebenso glattes Gesicht wie das des Cynthius zum Vorschein, aber es war kantiger und männlicher. Sein lockiger Schopf näherte sich Caelia, seine Lippen umschlossen ihre andere Brust. Cynthius wandte sich Domitians gladius zu, saugte und leckte, bis der Schwanz wie ein Stamm in die Höhe stand.


  Sie drängten Caelia, sich auf des Imperators Schoß niederzulassen. Langsam bewegte sie sich auf und nieder, während sie die Aufmerksamkeiten der beiden jungen Männer entgegennahm. Finger und Münder entfachten ein Feuer in ihrem Leib, das sie alles andere vergessen ließ.


  »Wenn ich dich nicht sofort haben kann, schönste Frau Roms«, flüsterte ihr Ganymed ins Ohr.


  »Dann nimm mich.«


  Er ließ es sich nicht zweimal sagen, spreizte ihre Pobacken und drang langsam in ihren Anus ein. Sie genoss das Gefühl, als er sich in ihre Enge drängte, während sich der Imperator unter ihr bewegte. Es war herrlich, zwei Schwänze in sich zu spüren.


  Caelia beugte sich weit vor, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Sie lag zwischen Ganymed und dem Imperator, wurde von ihnen umarmt, spürte Münder auf ihrer Haut und ein Feuer in ihrem Inneren. Ihr Unterleib verzehrte sich in den Flammen. Cynthius drängte sich noch mit dem Kopf zwischen sie und Domitian. Schlangengleich fuhr seine Zunge in Domitians Mund, während sie Ganymeds Finger genoss, die ihre Nippel liebkosten. Er tauchte sie immer wieder in einen Weinbecher, verrieb die Flüssigkeit auf ihren Brüsten, und dabei stieß er sie sanft von hinten.


  Sie zitterte dem Höhepunkt entgegen, und als er kam, war es, als würde ein Vulkan in ihrem Leib ausbrechen. Schwer atmend lag sie auf dem Imperator, der ebenfalls keuchte. Von hinten ergoss sich Ganymed in sie, bevor er sich sanft aus ihr zurückzog. Sein Saft tropfte an ihren Beinen hinunter. Immer noch liebkoste Ganymed ihre Brüste und tupfte Küsse auf ihren Nacken.


  Cynthius umarmte sie alle, und sie versanken in einem Taumel aus Leibern. Caelia fühlte sich gut zwischen drei Männern. Sie rollte sich von Domitian herunter, kuschelte sich an seine Seite, Ganymed schmiegte sich an ihren Rücken.


  Domitian schob sie von sich, raffte sich zu einer halb sitzenden Stellung auf, beobachtete sie aus träge zusammengekniffenen Augen.


  »Gebt mir Wein«, befahl er.


  Cynthius reichte ihm das Gewünschte und mit großen Schlucken trank der Imperator. Hinterher rülpste er.


  »Vergnüge dich mit den anderen, ich will euch sehen«, forderte er den Jüngling auf.


  Das war ein Befehl, den Cynthius gerne befolgte. Schlangengleich robbte er zu Caelia und Ganymed. Er schob seine Finger in die süße Feuchte ihrer Spalte, rieb zärtlich über ihre Kirsche und entfachte ihre Lust von Neuem. Ganymeds Zähne knabberten an ihren Schulterblättern. Caelia streckte sich mit gespreizten Beinen auf der cline aus, den Kopf bettete sie an Domitians Oberschenkel.


  »Bist du bereit?«, flüsterte ihr Cynthius ins Ohr.


  »Für dich immer«, murmelte sie dumpf zurück.


  Cynthius drang, wie ein Hund die Hündin besteigt, von hinten in sie ein und bewegte sich aufreizend langsam. Domitian tauchte den Finger in eine Weinschale und schob ihn ihr zwischen die Lippen. Gierig leckte sie ihn ab. Das Spiel wiederholte sich. Der Wein war unvermischt und kitzelte süß ihren Gaumen.


  »Drei Männer nur für dich.« Domitian streckte ihr wieder den Finger hin. Ein Tropfen fiel auf ihre Lippe, den sie aufschleckte. Vor Erregung konnte sie kaum nicken als Antwort auf Domitians Bemerkung. Cynthius und sie wechselten die Stellung, sie saß nun auf dem Schoß des Pantomimen und ritt ihn in einem wilden Galopp.


  Ganymed ergriff von hinten ihre Brüste, bedeckte ihre Schultern mit wilden Küssen, Caelia wechselte den Speer und genoss ihren Ganymed. Er hob und senkte ihre Hüften so vorsichtig, als wäre sie aus kostbarem Glas. Cynthius Finger schoben sich dazwischen und kitzelten ihre Schamlippen. Der Vulkan in ihrem Inneren begann wieder zu brodeln.


  Über Ganymeds Kopf hinweg begegnete ihr Blick dem des Imperators. Er prostete ihr mit seinem Pokal zu.


  Auf einmal konnte sie es nicht mehr länger ertragen, ihn dort mit steifem gladius sitzen zu sehen, ohne ihn zu berühren. Sie sorgte dafür, dass Ganymed sich neben den Imperator an die Wand lehnte – sie selbst kniete sich zwischen die beiden Männer. Mit den Händen packte sie je einen der steifen Schwänze und begann sie abwechselnd zu lutschen und zu saugen. Domitians kräftiger gladius wölbte sich ihr entgegen, sie konnte ihn kaum aufnehmen; Ganymeds schlanker Stab glitt wie ein besonders köstlicher Happen in ihren Mund. Cynthius schaute ihnen zu und trank dabei Wein aus einem großen Kelch.


  »Zusammen. Ich will, dass ihr zusammen kommt«, keuchte Caelia, als sie von Ganymeds Speer zu Domitians wechselte.


  »Oh, was du verlangst.«


  Cynthius sah aus, als könnte er sich kaum noch zurückhalten.


  »Wilde Schwanzlutscherin, du kannst wohl nie genug bekommen?«


  »Niemals«, bekräftigte Caelia – und es stimmte auch. Durch ihren Körper pulsierte eine so wilde Lust, dass drei Männer kaum genug waren.


  Es stachelte sie an, die beiden unter ihrem Mund und ihren Händen stöhnen zu hören, es gab ihr ein Gefühl der Macht. Sie würden ihre willenlosen Sklaven sein, sie würde sie zum Höhepunkt treiben. Lange konnte es nicht mehr dauern. Sie verstärkte ihre Anstrengungen und nahm auch die Zähne und die Finger zu Hilfe.


  Wie sie verlangt hatte, geschah es. Beide kamen gleichzeitig und spritzten ihren Samen auf ihre Brüste. Warm netzte die Flüssigkeit ihre Haut. Cynthius ließ seinen halbvollen Weinpokal zu Boden fallen, leckte die kostbare Flüssigkeit von ihrem Busen, nicht ohne dabei neckisch mit ihren Lippen zu spielen. Sie hielt immer noch die Schwänze der beiden Männer, genoss zitternd die feuchten Spiele auf ihrem Körper und Cynthius begehrliche Miene.


  Sein gladius stand steif vom Körper ab, wartete nur darauf, in ihre Spalte zu schlüpfen. Er lag auf der Seite, als sein Schaft in sie hineinglitt. Sie drehte sich so, dass er sich bequem in ihr bewegen konnte, ohne dass sie die beiden Schwänze los ließ. Ganymed umarmte sie, biss sie in die Schultern und den Nacken. Der sanfte Schmerz entlockte ihr ein Stöhnen.


  Sanft löste Ganymed ihre Hand von seinem Penis und wechselte sich mit Cynthius ab. Beide verschmolzen vor ihren Augen, während sie dem nächsten Höhepunkt entgegenfieberte.


  Hinterher fühlte sie sich köstlich weit, als würde eine Faust in sie hineinpassen.


  »Wir binden zusammen, was zusammen gehört«, lachte Ganymed. Von einer Tunika riss er einen Stoffstreifen ab und band damit Caelias Hand an Domitians Oberschenkel fest. Danach band er ihre Knöchel zusammen.


  »Jetzt ist sie für immer an dich gefesselt«, flüsterte Cynthius dem Kaiser ins Ohr, bevor er ihr dasselbe sagte.


  Das hautnahe Nebeneinanderliegen und das Bewusstsein, von Domitian nicht loskommen zu können, während sie gleichzeitig beobachtete, wie Cynthius mit Ganymed heiße Küsse tauschte, erregte sie erneut. Sie nahm Domitians Hand und legte sie zwischen ihre Beine. Er begann sie zu streicheln, schob seine Finger in ihre nasse Spalte. Sanft begann sie wieder seinen gladius zu massieren, und während sie beobachtete, wie Cynthius und Ganymed es wie die Tiere auf dem Boden trieben, presste sie die letzten Tropfen aus Domitian heraus. Gleich darauf wand auch sie sich in einem zuckenden Höhepunkt.


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Sie hatte drei Tage für die Reise nach Baiae gebraucht. Normalerweise dauerte es doppelt so lange. Diesmal hatte sie sich nirgends länger als unbedingt nötig aufgehalten. Von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang war sie unterwegs gewesen, hatte die unbequemen Herbergen entlang der Straße den Landvillen ihrer Bekannten vorgezogen und das alles, weil sie unbedingt vor Widar in dem vornehmen Badeort eintreffen wollte.


  Seit ihr Stiefsohn die Nachricht geschickt hatte, dass er ihren Gladiator aus dem Ludus Magnus freigekauft, und dass dieser auf dem Weg an den Golf von Puteoli sei, fühlte sie sich, als hätte sei einen Bienenschwarm im Bauch. Sie reiste überstürzt ab und versetzte dadurch ihren Haushalt in Aufruhr.


  In Baiae kam sie vor Widar an. Am liebsten hätte sie sich ins Atrium hinter die Tür gestellt und gewartet – oder noch besser, sie würde die Rolle des Türhüters einnehmen, um Widar als Allererste zu sehen. Weil das kein Benehmen für die Witwe eines Senators war, lief sie in einem Aufenthaltsraum auf und ab.


  Asinoë leistete ihr Gesellschaft. Ihre Zofe saß an dem Tisch, an dem früher ihr Mann gesessen und seine Korrespondenz erledigt hatte. Asinoë hatte keine Schreibfedern vor sich liegen, sondern der Tisch war mit einem Dutzend oder mehr Flakons und Fläschchen bedeckt, aus denen sie Salben mischte.


  »Liebste Herrin, bitte setze dich doch. Soll ich dir etwas bringen, deinen Nacken massieren oder dein Haar frisieren?«, fragte sie, als Caelia am Fenster stand und voll Sehnsucht nach draußen schaute.


  »Du hast mich heute Morgen stundenlang frisiert, was willst du jetzt noch?«


  »Ich könnte deine Locken neu ordnen á la Julia, damit du noch schöner bist. Dein Gladiator wird in seinem Leben keine andere Frau mehr ansehen. Ich verspreche es dir.«


  »Er heißt Widar, merke dir das endlich. Und er wird gerade dann kommen, wenn mein Haar erst halb gemacht und ich hässlich wie eine Erinnye bin. Er müsste längst da sein.«


  »Du bist niemals hässlich. Ich gehe nachschauen, wo er bleibt.« Asinoë lief leichtfüßig aus dem Raum.


  Caelia zwang sich am Fenster stehen zu bleiben und über das spiegelglatte, dunkelblaue Meer zu schauen. Zwei Boote schaukelten auf dem Wasser. Sie beherbergten die Teilnehmer eines Gastmahls, das bis in den nächsten Morgen hinein dauern würde. Sie selbst hatte in Begleitung Domitians oder anderer Männer schon an so etwas teilgenommen. Eine Gruppe weiß gekleideter Gestalten war zu erkennen. Lachen drang zu ihr herauf.


  Asinoë kehrte zurück.


  »Und?«


  »Er ist noch nicht da.« Die Zofe trat hinter sie. »Ich habe etwas für dich.« Sie drückte Caelia einen Becher Honigwasser in die Hand.


  Es war ein einfacher Tonbecher, aber er war angenehm kühl. Caelia rollte ihn über ihre erhitzte Stirn.


  »Asinoë, hast du schon einmal so etwas erlebt?«


  »Noch nie. Ich liebe dich und Hortensius. Mehr brauche ich nicht.« Sie drückte ihrer Herrin einen Kuss auf die Wange.


  Wie einfach war doch das Leben für ihre Zofe. Caelia legte ihr einen Arm um die Hüfte und trank das kühle Wasser.


  Die Feier auf den Booten erreichte wohl einen vorläufigen Höhepunkt, denn lautes Lachen und Händeklatschen drangen zu den beiden Frauen hinauf. Auf den Decks entstand Bewegung. Bei einem Schiff wurde ein Segel gesetzt und auf dem anderen Ruder ins Wasser getaucht. Langsam entfernten sich die Boote. Caelia war froh darüber, andererseits blickte sie ihnen wehmütig hinterher. Die Menschen waren fröhlich und unter Freunden – statt einsam zu warten. Sie erinnerte sich an eine Bootsfahrt vor Jahren mit Domitian. Es kam ihr so vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Zuerst hatte sie unbeschwert das Beisammensein genossen, aber dann war Wind aufgekommen und ihr war übel geworden. Sie hatte sich übergeben müssen und danach nur noch eine Schulter zum Anlehnen gesucht.


  »War da was am Tor? Ich habe etwas gehört.«


  Caelia schreckte aus ihren Überlegungen hoch. Sie drehte sich um und wollte ins Atrium eilen. Ihre Zofe hielt sie fest.


  »Du kannst nicht zum Tor laufen wie eine Magd. Wenn er es ist, wird er gleich hier sein.«


  Asinoë hatte recht, aber trotzdem ...


  »Was du verlangst.«


  »Ist nur zu deinem Besten.«


  Sie nahm Caelia den leeren Becher ab.


  Die Tür wurde aufgerissen. Hortensius rief über die Schwelle: »Er ist da!«


  Caelia wurden die Knie weich. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß.


  Asinoë und Hortensius ließen ihre Herrin allein, als Widar eintrat. Sie wollte ihm entgegenlaufen, aber ihre Beine waren so schwer wie Steine. Dafür eilte er zu ihr und zog sie in die Arme. Ihre Münder pressten sich aufeinander, die Zungen begannen ihr aufregendes Spiel.


  Caelias Herz schlug Salti. Sie wäre zu Boden gesunken, wenn seine starken Arme sie nicht gehalten hätten. Er hob sie hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Feder und tanzte mit ihr im Kreis herum. Sie drückte sich gegen seinen Körper.


  Der Tanz endete, indem er sie sanft zu Boden gleiten ließ. Seine Hände stützte er rechts und links neben ihrem Kopf auf, schaute auf sie herab, und sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Seine gewöhnlich verschlossene Miene wurde weich und schöner als die des Götterboten Hermes. Caelia konnte nicht anders, sie lächelte zurück und hob ihm den Kopf entgegen.


  Ganz zart streiften ihre Lippen sein Gesicht, berührten wie ein süßer Windhauch Wangen und Stirn.


  Sie zogen sich gegenseitig aus und berührten einander mit nicht mehr als den Fingerspitzen und den Lippen. Sie fühlte eine intime Wärme, die sie einhüllte wie eine Decke. Seine Lippen zogen Kreise, legten eine feuchte Spur zu ihrem Nabel, während er ihre Beine spreizte und die empfindliche Haut auf den Innenseiten der Oberschenkel liebkoste. Sie gab sich dem Spiel hin, rekelte sich auf dem kratzigen Teppich unter ihr und genoss den Gegensatz der Gefühle: Das Kratzige auf dem Rücken, die Zartheit von vorne. Sie konnte sich nicht satt sehen an Widars kräftigem Muskelspiel. Mit den Fingerspitzen tastete sie über seine Haut.


  Seine Lippen hatten inzwischen ihren Schoß erreicht. Er saugte an ihren Schamlippen, seine Zunge schlängelte sich in ihre Spalte, ein Zittern lief durch ihren Leib, es wurde zu einem Beben, als die Zungenspitze über ihre Kirsche wischte. Nur mit Anstrengung konnte sie sich zurückhalten, die Finger nicht in Widars Schultern zu krallen – aber auch diese Anstrengung war schön. Sie wollte ihre Liebe weiterhin als ein zärtliches Spiel, das sie der Wirklichkeit entrückte.


  Genauso vorsichtig, wie er sie bisher berührt hatte, drang er in sie ein und begann sich nach einer geheimen Melodie in ihr zu bewegen. Sie hörte dieselben Töne und kam ihm entgegen. Beide bewegten sich im vollkommenen Gleichmaß. Bisher hatte Widar bei ihren Liebesspielen die Augen geschlossen gehabt, aber heute betrachtete er sie. Sein Gesicht zeigte immer noch den weichen Ausdruck von vorhin.


  Der Orgasmus kam für beide gleichzeitig, beinahe nebenbei, und gerade deshalb fühlte sie ihn besonders intensiv.


  Hinterher lagen sie dicht nebeneinander auf dem Teppich. Immer noch hatten sie nichts zueinander gesagt. Caelia fürchtete den intimen Augenblick mit einem Wort zu zerstören. Widar schien genauso zu empfinden – deshalb schwiegen sie weiter.


  Nach einer ganzen Weile lief ein Zittern durch ihren Körper.


  »Ist dir kalt?«, unterbrach er das Schweigen und wollte ihre Stola über sie breiten.


  Sie musste sich erst räuspern, bevor sie sprechen konnte.


  »Nein, ich bin nur so glücklich, weil du endlich hier bist.«


  »Wo bin ich?«


  »In meiner Villa in Baiae. Das ist am Meer.«


  Hatte ihr Stiefsohn ihm denn gar nichts gesagt?


  »Ich saß Tage in einem Wagen. Es war eng und heiß. Was hast du gemacht, dass ich mich so lange aus dem Ludus Magnus entfernen darf?«


  »Du musst nie wieder dahin zurück.«


  Caelia hatte sich mindestens hundert Mal vorgestellt, wie feierlich es sein würde, wenn sie diese Worte zu ihm sagte, und wie seine Augen leuchten würden. Keineswegs hatte sie sich vorgestellt, nackt neben ihm auf einem Teppich in ihrem Aufenthaltsraum zu liegen. Statt dass seine Augen leuchteten, sah er verwirrt aus. Er richtete sich halb auf, stützte sich mit einer Hand ab und strich ihr mit der anderen eine Locke aus der Stirn.


  »Wieso?«


  »Du gehörst nicht mehr dem Ludus Magnus und bist auch kein Gladiator mehr.«


  »Wem gehöre ich?«


  »Du gehörst in wenigen Augenblicken nur noch dir selbst.«


  Sie stand auf und ging zu einem Wandschrank. Sorgfältig eingeschlossen lag dort die Urkunde, die Widar die Freiheit gab.


  Sie fühlte seine Blicke auf ihrem Rücken. Ihre Hände zitterten, und es gelang ihr kaum, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.


  Die zusammengerollte Urkunde war mit einem Lederband gesichert. An den losen Enden hing das Siegel der Caelier, und unter dem Urkundentext war es auch auf das Pergament gestempelt. Eine Kopie davon hatte sie gleich nach ihrer Ankunft im Baiae im Tempel der Juno hinterlegt – damit war die Freilassung offiziell.


  Nicht zum ersten Mal ließ sie Sklaven frei, aber diesmal schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  Sie und Widar waren immer noch nackt, als sie mit der Freilassungsurkunde vor ihn trat, auch das machte es zu einem besonderen Akt. Ein Kloß saß in ihrer Kehle, als sie ihm die Urkunde hinhielt.


  »Dieses Dokument«, krächzte sie und begann noch einmal von vorn: »Dieses Dokument macht dich zu einem freien Mann. An deine Freilassung sind keinerlei Bedingungen geknüpft.«


  »Caelia, das ...« Widar nahm ihr die Urkunde ab, befühlte Pergament und Siegel. »... ich verstehe das nicht.«


  »Du weißt doch, dass Sklaven freigelassen werden können, und das habe ich eben mit dir gemacht.«


  Ihre Nervosität ließ sie anders antworten, als sie beabsichtigt hatte. Nun hatte es sich so angehört, als wäre sie ärgerlich über seine Begriffsstutzigkeit. Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Bei Juno, das wollte ich nicht. Widar, du musst mir glauben.«


  Er befingerte noch immer die Dokumentenrolle, machte aber keine Anstalten sie zu öffnen.


  »Das ist ein großes Geschenk, richtig? Aber ich gehöre dem Ludus Magnus, warum jetzt du?«


  »Ich erzähle es dir von Anfang an.«


  Cealia berichtete von der glücklichen Fügung, die ihr den Stiefsohn ins Haus geschickt und welche Bedingung sie an ihre Hilfe geknüpft hatte. »Ich konnte es nicht mehr ertragen, dich in der Arena um dein Leben kämpfen zu sehen und der Gedanke, dass du vielleicht ...«


  Noch nicht einmal jetzt, wo alles vorbei war, konnte sie es aussprechen.


  »Ich passe auf. Dem Schicksal kann niemand entgehen.«


  Er streichelte ihr mit dem Zeigefinger über die Wange.


  »Mein Stiefsohn hat dich über verschiedene Mittelsmänner dem Ludus Magnus abgekauft für mich, damit ich dir die Freiheit schenken kann.«


  »Dein Sklave?«


  »Nur kurz. Ich hatte die Urkunde schon vorbereitet, bevor ich Rom verlassen habe.«


  »Trotzdem.«


  »Widar, freust du dich gar nicht? Wir können von heute an immer zusammen sein. Du musst deine Kammer, wenn du willst, nur noch mit mir teilen.«


  »Ich ...« Er streichelte immer noch ihre Wange, als würde er durch die Berührung das Geschehene begreifen können. »Das kommt alles so schnell.«


  »Das weiß ich.« Caelia legte ihre Hand auf seine. »Du kannst mein Verwalter sein in dieser Villa.«


  »Verwalter – ich?«


  »Mach dir keine Sorgen. Das ist nicht schwer – außerdem hast du zwei Stellvertreter, die dir die Arbeit abnehmen. Du wirst nicht viel zu tun haben.«


  »Römer.« Widar lächelte zum ersten Mal, seit sie ihm die Freilassungsurkunde gegeben hatte.


  »Aber ich bin richtig frei – kann nach Germanien gehen?«


  Caelia hatte das Gefühl, der Boden würde sich unter ihr auftun und sie direkt in den Hades fallen. Eine Freilassung ohne Bedingungen gab einem Sklaven die Rechte eines römischen Bürgers. Er durfte sich überall im Imperium niederlassen – auch außerhalb. Langsam nickte sie. Wenn er in seine Heimat zurückkehren wollte, durfte sie ihm nicht im Weg stehen. Manchmal bedeutete Liebe auch Verzicht.


  »Das ist gut. Ich gehe hin – bald. Du kommst mit.«


  Es war nicht klar, ob er den letzten Satz als Frage oder als Feststellung gemeint hatte, aber sie hatte sowieso nur gehört, dass er vorerst bleiben wollte, und ihr Herz machte einen Sprung.


  »Komm, ich zeige dir das Haus.«


  Sie nahm seine Hand und wollte sich zum Gehen wenden. Widar hielt sie zurück. »Vorher sollten wir was anziehen.«


  Beide lachten verlegen, als sie sich gegenseitig in ihre Kleidung halfen.


  


  ***


  


  »Warum gehst du eigentlich ständig ein paar Schritte hinter mir?« Caelia drehte sich zu Widar um.


  Seit sie die Villa verlassen hatten, durch den Garten gegangen waren und jetzt einem der Aussichtspunkte hoch oben auf den Klippen zustrebten, ging er hinter ihr. Er trug einen Picknickkorb, sah deshalb mehr aus wie ihr Diener und nicht wie ihr Geliebter. Ein- oder zweimal hatte sie auf ihn gewartet, aber stets hatte er es geschafft, nach ein paar Schritten wieder hinter ihr zu sein.


  »Der Verwalter ist hinter der domina.«


  »Hör auf.«


  »Womit? Ich bin freigelassen und dein Verwalter. Das ist genau mein Platz.«


  Caelia seufzte. Seine verhaltene Reaktion auf seine Freilassung hatte sie nachdenklich gemacht. Anstatt ihr freudestrahlend um den Hals zu fallen, redete er davon, nach Germanien zu gehen. Geahnt hatte sie es, dass seine Ehre es nicht zulassen würde, einfach bei ihr zu bleiben, deshalb hatte sie ihm die Stellung als Verwalter angeboten. Offenbar war das nicht genug. Aber er musste bei ihr bleiben – er musste einfach. Sie ballte die Fäuste, während sie weiter vor ihm den schmalen Pfad zur Klippe hinaufstieg. Das letzte Stück war steil, grob behauene Steinstufen führten hinauf. Sie hob den Saum ihres Kleides und balancierte vorsichtig höher.


  »Soll ich dir helfen?«


  »Nicht nötig.«


  Kaum hatte sie das gesagt, löste sich unter ihrem Fuß ein loser Stein und polterte hinunter. Widar sprang zu ihr, hielt sie fest, sie lehnte sich an ihn, als hätte er sie aus großer Gefahr gerettet.


  »Ich trage dich.« Er drückte ihr den Picknickkorb in die Hand, der überraschend schwer war. Danach hob er sie hoch, als wäre sie federleicht.


  Sie schmiegte sich an ihn. Es war alles gut, solange sie zusammen waren. Er sorgte sich um sie und war für sie da, liebte sie so wie sie ihn. Er musste sich nur noch an sein neues Leben gewöhnen – und mit einem Picknick oben auf den Klippen und dem herrlichen Blick über Baiae und das Meer wollte sie den Anfang machen.


  Das Plateau bot den von Caelia erwarteten herrlichen Blick über die Bucht und das umliegende Land. Sie waren allein und fernab jeder menschlichen Ansiedlung. Von ihrer Villa war nur noch das Dach zwischen den Bäumen zu sehen. Pinien warfen ihre Schatten auf weiches Gras, Insekten summten in der Luft, und Vögel zwitscherten in ihren Verstecken.


  Widar setzte sie ab. »Wo willst du essen?«


  »Stell den Korb erst einmal ab und schau mit mir über das Meer.«


  »Sag, wo? Die Vorbereitung ist meine Aufgabe!«


  Fing er wieder an? Sie stellte den Korb in den Schatten und gesellte sich an seine Seite.


  »Ist es nicht wunderschön? Ich komme immer wieder gerne her.«


  Seine Miene wurde verschlossen. Daran erkannte sie, dass sie etwas Falsches gesagt haben musste.


  »Mit ihm.«


  »Nein«, log sie.


  Natürlich war sie mit anderen Männern hier gewesen, auch mit Domitian. Er konnte doch nicht annehmen, sie hätte seit dem Tode ihres Mannes enthaltsam gelebt und erst auf dem Gastmahl der Gladiatoren auf einmal ihre verführerische Seite entdeckt. Widar und seine Eifersucht!


  Er schaute sie von der Seite an, als glaubte er ihr nicht.


  »Widar sei doch wieder gut«, schmeichelte sie, legte ihre ganze Zartheit in die Stimme. Seine gerunzelte Stirn glättete sich.


  »Wir essen, ja?«


  Er breitete eine Decke im Schatten aus, während sie den Korb auspackte. Kalte Braten, süße Kuchen, eingelegtes Gemüse und frisches Brot kamen zum Vorschein.


  »Du verwöhnst mich.«


  Er griff nach einer gebratenen Taube. Seine Zähne blitzten, als er sie in das weiche Fleisch schlug. Offenbar wollte er sich versöhnlich zeigen. Sie nahm sich ebenfalls eine Taube, biss aber viel zierlicher ab als er.


  »Du sollst alles mit mir teilen.«


  Danach aßen sie schweigend weiter. Caelia genoss seine Gegenwart und dass es ihm schmeckte. Er aß nicht so gierig wie damals, als sie ihn im Ludus Magnus besucht hatte, aber eine ähnlich große Portion. Als er fertig war, strich er sich über den Bauch und ließ sich auf die Decke zurücksinken.


  Sie legte sich neben ihn, stützte sich mit einem Arm auf und sah auf ihn herunter. Mit der anderen Hand schob sie sich eine Weintraube halb zwischen die Zähne. So näherte sie sich seinen leicht geöffneten Lippen. Träge beobachtete er ihr Tun, als er plötzlich nach der Frucht schnappte. Ihre Zähne schlugen aneinander, er hatte seine Hälfte der Traube erobert. Sie wiederholten das Spiel, sanfter diesmal, und ihre Lippen fanden sich zu einem Kuss. Caelia wollte sich auf ihn legen, aber er drehte sie so, dass sein Gesicht über ihrem schwebte.


  »Eine Frage und eine ehrliche Antwort.«


  Ernst schaute er auf sie herab. Ihr Herz zog sich zusammen.


  »Was bin ich für dich? Du hast mich gekauft!«


  Caelia schloss für einen Moment die Augen. Da war die Frage, die sie erwartet und vor der sie sich gefürchtet hatte.


  »Ich muss das wissen.«


  Seine Stimme wurde lauter und was der Auftakt zu einem aufregenden Liebesspiel hätte werden sollen, sah nach einer ernsten Meinungsverschiedenheit aus.


  »Bin ich dein amator – dein Liebhaber, der zu Willen sein muss, bis du einen anderen willst. Dann wirfst du mich weg wie Hor... Hort...«


  »Nein, so ist das nicht.«


  Caelia wollte sich aufrichten, aber seine Hände auf ihren Oberarmen hielten sie am Boden.


  »Bei der liebreizenden Venus und ihrer Gefährtinnen der gütigen Minerva und der tugendhaften Juno – ich will mit dir zusammen sein, nicht mehr Angst um dich haben müssen. Ich gehe mit dir überall hin.«


  Sie machte eine heftige Bewegung mit den Beinen, und er ließ sie los. Schnell richtete sie sich auf. Beinahe wären sie mit den Köpfen zusammengestoßen.


  »Willst du nur das von mir?« Er tippte auf seinen Schwanz. »Wie von ihm, von Hort...«


  Was hatte er nur immer mit Hortensius? Die beiden konnten sich kaum gesehen haben.


  »Hortensius ist ein Lustknabe, das stimmt. Aber er war der meines Mannes, nicht meiner. Nach Manilius Tod habe ich es nicht über mich gebracht, ihn zu verkaufen.«


  »Bei mir kannst du auch nicht anders. Ich bin alles durch dich. Lebe in deinem Haus, meine Kleidung hast du bezahlt, esse dein Essen, schlafe in deinem Bett.«


  Seine Stimme war immer lauter geworden, am Ende schrie er.


  »Widar.«


  »Es ist wahr. Ich habe nichts.«


  Seine Anschuldigungen machten Caelia wütend.


  »Was willst du? Soll ich alles verschenken und mit dir wie ein Bettler leben? Vielleicht kannst du eine Arbeit finden als Tagelöhner von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, und dein Verdienst wird zum Leben doch nicht reichen. Ich könnte als Hure arbeiten und endlich das sein, was du sowieso von mir denkst.«


  Tränen der Wut und Verzweiflung schossen ihr in die Augen. Sie drehte sich weg. Er sollte sie nicht weinen sehen.


  Als sich seine Hand auf ihren Oberarm legte, riss sie sich los und sprang auf.


  »Lass mich in Ruhe, bei Minerva!«


  Blind vor Tränen lief sie über das Plateau und stolperte die Stufen hinunter. Widar – und sein verdammter germanischer Stolz!


  Kapitel 11


  


  Zwei Tage später saß Widar wieder an derselben Stelle hoch über dem Meer, den Rücken an einen Pinienstamm gelehnt. Vor ihm im Gras lagen ein Holzklotz und ein Messer. Die Hände hatte er auf den Knien abgestützt. Konzentriert starrte er auf das Holz, versuchte zu erkennen, welches göttliche Antlitz sich darin verbarg. Sein jüngerer Bruder Einder hätte es sofort gesehen. Er hatte geschickte Hände für alles Handwerkliche – und besonders geschickt war er darin, dem Holz eine Figur zu entlocken. Widar erinnerte sich an eine kaum handtellergroße Figur des Donnergottes Thor, dessen Gesichtszüge so lebendig gewesen waren, als würde der Gott jeden Moment zu sprechen anfangen. Die Römer hatten Eindar getötet, die Statue war bestimmt verbrannt.


  Gedankenverloren wischte er sich über die Stirn. Er drehte das Holz herum, strich mit den Fingern über Risse und kleine Unebenheiten, so wie er auch Caelias Körper streicheln würde.


  Auf einmal sah er es. Friggas Gesicht. Die Göttin der Liebe und der Ehe. Entschlossen nahm er Holz und Messer und begann zu schnitzen. Späne flogen, bald hatten sie einen Halbkreis um ihn gebildet. Seine Hände schmerzten von der ungewohnten Tätigkeit.


  Die Göttin Frigga passte so gut zu seiner Liebsten. Das Holz hatte die groben Umrisse einer Frau angenommen. Das Gesicht war noch ohne Kontur, aber angedeutete Haare hingen bis zur Hüfte. Caelia hatte ihm so viel geschenkt, er wollte sich revanchieren. Es sollte auch als Entschuldigung für sein Verhalten vor zwei Tagen an genau diesem Ort dienen.


  Widar schluckte. Er hatte sie zum Weinen gebracht. Vorsichtig formte er mit der Messerspitze feste Brüste.


  Seit er Caelia kannte, dachte er kaum noch an Arsa, die Frau, die er beinahe geheiratet hätte, aber Caelia ... war wie süßer Met an der Tafel der Götter. Gerade deshalb tat es ihm weh, daran zu denken, dass sie andere Männer gehabt hatte – und immer noch hatte.


  Die Messerspitze rutschte ab, fuhr in seinen Handballen. Blut trat aus dem Schnitt, tropfte auf das Holz. Er lutschte es von seiner Hand. Der kupferne Geschmack in seinem Mund erinnerte ihn daran, wie leicht er in der Arena sein Leben hätte verlieren können. Davor hatte sie ihn bewahrt. Unter den Gladiatoren wurde immer von denen gesprochen, die Ruhm ernteten, jahrelang überlebten und am Ende die Freiheit erhielten – aber es waren nur wenige.


  Sie liebte ihn. Aus irgendeinem für ihn nicht nachvollziehbarem Grund hatte sie sich in einen germanischen Barbaren verliebt. Weil er ein grober Barbar war, und weil er nichts so sehr wollte wie sie, sagte er Dinge, die sie traurig machten.


  Der Blutstrom aus seinem Handballen war versiegt, und die Statue hatte einen dunklen Fleck auf dem Haar. Sie war geweiht. Widar setzte das Messer an. Winzige Späne lösten sich aus Friggas Gesicht. Die Nase wurde erkennbar.


  Leise Schritte hinter ihm ließen ihn sich umdrehen. Einen Moment schlug sein Herz vor Freude, weil er dachte, Caelia habe ihn gesucht. Über dem Plateau erschien aber nur der Kopf des Lustknaben. Er wandte sich wieder seiner Schnitzarbeit zu.


  »Hier bist du.«


  Hortensius schaute ihm von hinten über die Schulter. Schnell bedeckte Widar die Statue mit den Händen.


  »Was machst du?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Schon gut. Schon gut.« Der schlanke Knabe hockte sich vor ihm ins Gras. »Ich habe dich gesucht.«


  »Hat sie dich geschickt?«


  »Nein. Meine Herrin ist traurig. Sie sitzt in der Bibliothek und tut so, als würde sie lesen, aber ich weiß, dass sie die meiste Zeit aus dem Fenster schaut. Es war ihr egal, welches Kleid Asinoë ihr heute Morgen gebracht hat und welchen Schmuck sie ihr umgelegt hat.«


  »Sie braucht gar keinen Schmuck«, brummte Widar.


  Hortensius ging darauf nicht ein. »Sie ist wegen dir traurig. Ich liebe meine Herrin und dulde das nicht.«


  »Willst du mir drohen?« Widar streckte einen Arm vor.


  Erschrocken sprang der Knabe auf, starrte auf den Älteren und Kräftigeren, und ihm wurde bewusst, dass er sich zu weit vorgewagt hatte. Ohne ein weiteres Wort trat er den Rückzug an.


  Widar wusste nicht, ob er lachen oder den Kopf schütteln sollte. Er entschied sich für beides und wandte sich wieder seiner Schnitzerei zu. Frigga musste fertig werden, denn morgen war die kürzeste Nacht des Jahres, die wollte er mit Caelia verbringen und ihr dabei das Geschenk geben.


  Unendlich behutsam arbeitete er ihr Gesicht aus dem Holz heraus. Am Ende waren die Augen etwas schief und gaben ihr ein verwegenes Aussehen. Es passte zu Caelia.


  Zuletzt polierte er die kleine Statue mit einem Zipfel seines Gewandes. Noch besser wäre es gewesen, sie mit dem Öl von Walnüssen einzureiben, damit das Holz eine glänzend braune Farbe annahm. Walnussöl hatte er nicht, Reiben mit einem Tuch musste genügen.


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sein Werk. Die kleine Göttin war schön geworden. Zum Schluss drückte er ihr einen Kuss auf den Scheitel.


  


  ***


  


  »Heute ist eine besondere Nacht.«


  Widar trat vor Caelia. Sie saß auf dem Rand eines Brunnens in einem von mehreren Innenhöfen ihrer Villa und ließ die Beine baumeln.


  Sie sah so jung und zart aus in ihren hellgrünen Gewändern, als wäre sie kaum sechzehn Jahre alt. Ihr Gesicht war sehr blass, große dunkle Augen schauten zu ihm auf. Die Haare hatte sie nur vorne hochgesteckt, auf dem Rücken fielen sie ihr in langen Flechten bis zur Hüfte. Zaghaft lächelnd ergriff sie seine angebotene Hand und ließ sich auf die Füße ziehen.


  Er führte sie aus dem Patio und aus der Villa hinaus, den schmalen Pfad zum Plateau hinauf, von dort aus weiter zwischen Pinien und Büschen hindurch. Zweige strichen wie Finger über ihren Körper, und durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe spürte sie jeden Stein. Das Zirpen der Grillen begleitete die blutrot untergehende Abendsonne.


  Sie hielt sich dicht an Widar. Allein in dieser Wildnis wäre sie verloren. So weit war sie in den Pinienhain noch nie vorgedrungen – und er ging immer noch weiter.


  Er drehte sich um, nahm sie in die Arme. »Keine Angst. Ich bin bei dir«, murmelte er in ihr Haar. »Vertraust du mir?«


  »Natürlich.« Sie lehnte sich an ihn.


  »Ich habe alles dabei.« Widar zeigte ihr einen Beutel, den er die ganze Zeit an seiner linken Seite getragen, und den sie bisher nicht bemerkt hatte.


  Sie drangen weiter in den Hain vor. Ihr Herz klopfte schnell vor Aufregung bei den Gedanken an die kommende Nacht.


  Gerade als ihre Füße zu schmerzen begannen, blieb er stehen. Der Platz unterschied sich für sie in nichts von denen, an denen sie bereits vorübergekommen waren, außer dass der Stamm einer Esche sich zwischen den Pinien behauptete.


  Widar ließ den Beutel zu Boden gleiten und bückte sich, um Äste und Zweige zu suchen. Caelia blickte sich unschlüssig um.


  »Hilfst du mir mit Feuerholz?«


  »Ich ...« Sie verschluckte den Rest des Satzes und tat es ihm nach.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie Holz zusammengetragen, aber nach erstaunlich kurzer Zeit türmte sich ein ansehnlicher Haufen vor der Esche auf. Widar holte Feuerstein und Zunder hervor, schlug die Steine gegeneinander, und nach kurzer Zeit fing der Zunder Feuer. Fasziniert beobachtete sie ihn. So war er wohl in seiner Heimat gewesen. Sie wollte ihn berühren, traute sich aber nicht.


  Als das Feuer brannte, legte er eine Decke auf den Boden und wandte sich ihr wieder zu.


  »Weißt du, welche Nacht heute ist?«


  »Der zwanzigste Juni.«


  »Heute ist die kürzeste Nacht im Jahr und voller Mond. Heute sind die Götter nah – und Magie ist überall.«


  Ihr lief bei dem Wort Magie ein Schauer über den Rücken.


  »Keine Angst. Ich schütze dich und die Götter auch.«


  Widar zog sie in seine Arme und ließ sich mit ihr auf die Decke sinken. »Nacht für die Liebe«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Seine Hände strichen über ihren Busen. Durch den dünnen Stoff des Gewandes fühlte sie die Berührung beinahe wie auf nackter Haut. Sie ahnte, dass es eine ganz besondere Nacht für Widar war, und auf einmal befiel sie Schüchternheit, verkrampfte die Hände im Schoß und starrte in die Flammen.


  »Nicht mehr böse sein.« Widar ließ sie los.


  Sie hörte ihn in dem mitgebrachten Beutel herumsuchen. Dann ließ er vorsichtig etwas in ihren Schoß gleiten.


  »Für dich.«


  Reflexartig wollte sie all das sagen, was man in so einer Situation gewöhnlich sagte, dass es nicht nötig gewesen wäre, sie das Geschenk nicht annehmen könne – aber ein Blick in sein vom Feuerschein gerötetes Gesicht ließ sie verstummen. Er sah verlegen aus, verzweifelt sogar und so, als wäre ihm seine Gabe ungeheuer wichtig.


  »Gratias.« Mit den Fingern strich sie über das Päckchen, wickelte den Inhalt behutsam aus.


  Zum Vorschein kam eine kleine geschnitzte Figur. Widar hatte sie selbst geschnitzt, das begriff sie sofort, als sie ihre Finger über das Holz gleiten ließ. Aus einem zierlichen Gesicht heraus blickten sie die Augen verschmitzt an. Ihr Oberkörper war nackt, aber sie trug einen langen Rock, der bis über die Füße reichte.


  »Sie ist wunderschön. Wer ist sie?«


  »Das ist Frigga.«


  »Die Göttin der Liebe?«


  »Unsere Göttin der Liebe.«


  Widar küsste seine Fingerkuppe und drückte sie der Statue auf den Scheitel. Das Gleiche wiederholte er bei Caelia, und sie machte es ihm nach. Ein Versprechen für die Zukunft!


  »Sie beschützt uns heute?« Caelia stellte die Figur an den Rand der Decke, wo sie sie, Widar und das Feuer überblicken konnte.


  »Sie und die anderen Götter.«


  Als Antwort strich ein Wind durch den Hain. Das Feuer loderte auf. Funken stoben davon, und gleichzeitig versank die Sonne hinter dem Horizont.


  »Komm her zu mir.«


  Sie zogen sich gegenseitig aus. Caelia fuhr ihm mit dem Finger über die Brust, zog die Narben an seinen Armen und Beinen nach. Schließlich stützte sie das Kinn auf seine Brust und schaute ihm ins Gesicht. Zärtlich streichelten ihn ihre Blicke, glätteten die Falten auf seiner Stirn, strichen über seine Wangen, fuhren die Linien seines Mundes nach.


  Mit bebenden Fingern fuhr er über ihren Rücken die Wirbelsäule entlang. Sie reckte sich unter der Berührung und wartete, was er als nächstes mit ihr machen würde. Diese Nacht gehörte nur ihm, und wenn er es wollte, war sie für ihn Arsa oder seine Göttin, spielte für ihn die schüchterne Jungfrau oder die leidenschaftliche Geliebte.


  »Was willst du, Widar?«


  »Dich schmecken.«


  »Wie?«


  »Leg dich hin.« Er rollte sie herum.


  Das Feuer wärmte ihre Seite, während sie gebannt wartete, was er vorhatte. Widar küsste ihre geschlossenen Augen, zog ganz zart an den Wimpern, seine Hände umklammerten derweil ihre Oberarme. Als Caelia den Kuss erwidern wollte, sagte er: »Still liegen, bitte.«


  Er strich ihren Leib entlang bis zu den Füßen. Mit den Zähnen knabberte er an den Schnüren ihrer Sandalen, löste sie mit viel Geduld und zog ihr das Schuhwerk von den Füßen. Danach küsste er sich ihre Beine entlang nach oben.


  Caelia ahnte, was er vorhatte. Ein Beben der Vorfreude lief durch ihren Körper. Widar stieß mit der Nase an ihren Schamhügel, was sie keuchen ließ. Seine Zunge stieß nach, strich über die Schamlippen und suchte sich einen Weg in ihre Spalte. Sie spürte ihre Säfte fließen, tastete nach der Statue. Sie presste sie an ihren Mund, während ihr Unterleib sich in Zuckungen der Leidenschaft wand.


  Tränen liefen über ihre Wangen, sie begann leise zu wimmern, als eine Welle der Lust nach der anderen durch ihren Körper raste. Seine geschickte Zunge lockte sie in einen wahren Orkan der Lust.


  Unruhig rutschte sie hin und her, wollte die Zunge noch tiefer in sich spüren. Sanft hielt Widar ihre Hüfte fest. Auf einmal glitt er, beinahe ohne dass sie es bemerkte, in sie hinein. Er drehte sie auf die Seite und begann sich gleichmäßig zu bewegen. Dabei schaute er sie an. Sie schlang das linke Bein über seine Hüfte und passte sich seinen Bewegungen an. Sie fühlte sich so leicht und zufrieden, wie sich auch Diana fühlen musste mit ihren Liebhabern. Die Statue hielt sie immer noch an ihre Lippen gepresst.


  Widar zog sie näher an sich, löste Frigga aus ihrer Hand und küsste sie auf den Mund. Der Kuss endete erst mit dem Höhepunkt, der ihren Leib in einer alles verzehrenden Flamme zum Schmelzen brachte.


  Als der Orgasmus ein tiefes Gefühl von Freude und Erfüllung in Caelia zurückließ, streichelte sie der Figur über den Kopf.


  »Sie segnet unsere Verbindung.«


  Widar küsste jeden einzelnen ihrer Finger, die die Göttin berührt hatten.


  »Sorgt sie dafür, dass Liebende immer zusammen sind?«


  »Ja, und sie sorgt für Nachwuchs.«


  Einen kleinen, blonden Germanen. Caelia legte eine Hand auf den Bauch, als wäre dort schon ein Kind, das sie schützen müsste. Dicht nebeneinander liegend schauten sie in die Flammen. Er schob mit dem Fuß ein paar Zweige nach.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen und außer dem Prasseln der Flammen erfüllten nur noch die Geräusche der Nacht ihre Sinne. Blätter raschelten im Wind, das Trippeln kleiner Tiere war im Unterholz zu hören. Der Feuerschein zog Motten an, von denen hin und wieder eine von den Flammen erfasst wurde und knisternd verglühte. Caelia drängte sich dicht an Widar. Mit ihm an ihrer Seite fürchtete sie nichts.


  Einer seiner Arme lag unter ihrem Kopf und der andere quer über ihrer Brust. Er hatte die Augen geschlossen und an seinen ruhigen Atemzügen erkannte sie, dass ihm der Schlaf nicht fern war. Seine Trägheit stachelte ihre Lust wieder an. Sie wollte auch Lust in ihm entfachen und ihm zeigen, welche Macht sie über seine Sinne hatte. Diesmal wollte sie Frigga huldigen und ihn verwöhnen.


  Langsam schob sie seinen Arm von ihrem Busen und richtete sich auf, bis sie neben ihm kniete. Er hatte sich nicht gerührt. Sein gladius lag schlaff zwischen seinen Beinen.


  Sie hauchte ihren Atem über seinen Körper und fuhr mit den Fingerspitzen über seine behaarte Brust und seinen Bauch. Widar bewegte sich, als wollte er ein störendes Insekt abschütteln. Sie amüsierte sich und fuhr mit ihrem Spiel fort, tippte seinen Penis an. Das entlockte ihm ein Brummen.


  Zur Steigerung des Spiels nahm sie eine Piniennadel und kitzelte ihn damit. Er schlug im Schlaf nach ihrer Hand. Nur mit Mühe konnte sie ein Kichern unterdrücken. Vorsichtig ließ sie die Nadelspitze über seinen Bauch zu seinem Schwanz gleiten, piekte ihn sanft. Widar prustete und schlug die Augen auf.


  »Was tust du?«


  »Ich verwöhne dich.« Sie ließ die Nadel fallen und umkreiste mit der Zungenspitze seinen Bauchnabel. Abgehackt redete sie weiter: »Jetzt will die Göttin, das ihrem Gefährten Lust bereitet wird.«


  »Das ...« Weiter kam er nicht, weil sie ihn in den Bauch biss.


  »Sag nichts.«


  Auf seiner Haut waren die Abdrücke ihrer Zähne zu sehen. Sie biss noch ein paar Mal zu. Ihre Zähne zeichneten ein Muster.


  Widar gefiel es offenbar. Er streckte sich und drückte mit einer Hand ihren Kopf auf seinen Leib. Sie knabberte und leckte weiter, gleichzeitig tastete sie nach seinen Hoden. Er spreizte die Beine. Unschuldig und weich lagen die Kugeln in ihrer Hand. Sie passten genau hinein. Caelia rieb und drückte sie, entlockte ihm damit ein Stöhnen. Er spreizte seine Beine noch weiter.


  Ihre Zähne verstärkten ihr Spiel und arbeiteten sich zu seinem Unterleib vor. Sie biss in die Innenseiten seiner Oberschenkel und knabberte an seiner Leistengegend.


  »Was tust du?«


  »Sei ruhig«, fuhr sie ihn an. »Du darfst nur sprechen, wenn deine Göttin es dir erlaubt.«


  Gleichzeitig leckte sie versöhnlich über die Stelle, die sie eben mit den Zähnen bearbeitet hatte. Er verstummte. Gefügig ließ er sie ihr Spiel fortsetzen. Es schien ihm zu gefallen, denn unter halb geschlossenen Augen zeigte sein Gesicht einen Ausdruck ungezügelter Lust. Schweiß glänzte auf seiner Haut, um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln.


  »Mein Liebessklave«, flüsterte sie, bevor ihre Zähne wieder ihr quälendes Werk begannen.


  Diesmal biss sie in seine Brustwarzen. Ihre Finger kneteten weiter seine Hoden. Durch Widars Körper lief ein Zittern, die Hände hatte er zu Fäusten geballt.


  »Beweg dich nicht.«


  »Caelia.«


  »Ruhe.« Sie kniff ihn. »Ich bin deine Göttin.«


  »Bona dea – gute Göttin.«


  Sein gladius hatte sich aufgerichtet. Sie griff nach dem Schaft, gleichzeitig ließ sie ihre Zunge um seine linke Brustwarze kreisen. Ihre Befehle und sein untertäniges Verhalten entfesselten ihre Leidenschaft. Sie bohrte ihm ihre Fingerspitzen ins Fleisch.


  »Was bist du?«


  »Dein Liebessklave, dea.« Aber er strafte seine unterwürfige Rede Lügen. Blitzschnell drehte er sich um. Ihr entfuhr ein Laut des Schreckens und der Lust, als sie unter ihm lag.


  »Was bin ich?«


  »Mein Eros«, keuchte sie, »und ich bin deine Venus.«


  »Machst du, was ich sage?«


  Sie nickte. Ihr Herz fieberte dem entgegen, was er gleich von ihr verlangen würde.


  »Leck mich.« Er schob sich so über sie, dass sein gladius über ihrem Mund hing. Caelia nahm ihn zwischen die Lippen und saugte daran. Sie leckte den Schaft entlang und ließ ihre Zungenspitze über seine Eichel gleiten. Kleine Tropfen seiner Feuchtigkeit benetzten ihre Zunge. Sie schluckte sie hinunter, als wäre es göttliche Ambrosia.


  »Deine Zähne.«


  Gehorsam nahm sie seine Haut zwischen ihre Zähne und rollte sie hin und her. Ein lang gezogenes Knurren entrang sich seiner Kehle. Er stieß auf sie hinunter und schob ihr seinen Schwanz tief in den Mund.


  Caelia biss, lutschte und saugte, als wollte sie ihn ganz verschlingen. Sein Unterleib über ihr zuckte immer wilder. Er musste jeden Moment kommen. Sie umklammerte seine Hüften mit einer Kraft, die sie sich gar nicht zugetraut hätte.


  Samenflüssigkeit tropfte in ihren Mund. Sie biss wieder zu. Widar schrie auf und augenblicklich versiegte der Strom.


  »Caelia, was ... ich platze ...«


  »Ich bin die Göttin, gehorche mir«, stieß sie undeutlich hervor.


  »Was tun, bona dea?«


  »Knie dich vor mich.«


  Der abrupte Rollenwechsel gefiel ihr gut. Sie stieß ein triumphierendes Lachen hervor.


  Er gehorchte ihrem Befehl, und sie stellte sich mit gespreizten Beinen über ihn. Er umklammerte ihre Oberschenkel, und zum zweiten Mal in dieser Nacht fuhr seine Zunge in ihre Spalte.


  »Trink von mir«, verlangte Caelia, die das Gefühl hatte, gleich überzufließen.


  »Domina.«


  Schmatzende Geräusche zeigten ihr an, wie eifrig er ihrem Wunsch nachkam. Seine Zunge brachte ihre Spalte zum Brennen. Mit zurückgeworfenem Kopf und erhobenen Armen stand sie auf der Decke, der Nachtwind strich über ihre verschwitzte Haut. Auf der Welt gab es nur noch sie, Widar und die Götter. Sie fühlte sie ganz nah bei sich.


  »Caelia«, wimmerte Widar zwischen ihren Beinen. »Erlöse mich.«


  Mit sicherem Griff schob sie seinen Kopf zurück, beugte sich über ihn und küsste ihn mit weit geöffneten Lippen auf den Mund. Er roch und schmeckte nach ihr. Widar führte ihre Hand zu seinem heißen gladius.


  »Komm!«


  »Mein starker Germane zittert vor einer Frau.«


  Sie stellte einen Fuß auf seinen Oberschenkel. Sie konnte es selbst kaum noch aushalten, aber mindestens ebenso große Lust bereitete es ihr, die Göttin zu sein, und Widar in ihren Fängen zappeln zu lassen.


  »Dea.« In seinen Augen spiegelte sich das Feuer und leuchtete mit seinem Inneren um die Wette.


  »Ich bin gnädig.« Langsam ließ sie sich auf seinen Speer gleiten. Kaum saß sie auf ihm, konnte sie sich nicht mehr länger beherrschen. Tränen des Glücks schossen aus ihren Augen. Sie ritt ihn mit wilder Leidenschaft und spürte, wie er seinen Samen verspritzte. Gleich darauf explodierte auch in ihrem Körper ein Vulkan. Wie eine Furie warf sie sich auf seinem Schoß hin und her. Sie stieß wilde Schreie aus.


  Die Tränen strömten immer noch, als der Orgasmus längst verebbt war. Widar schlang einen Zipfel der Decke um ihre Schultern und hielt sie vorsichtig auf seinem Schoß. Zärtlich küsste er ihre Tränen fort.


  »Was tust du mit mir, Geliebte?«


  »Und du mit mir?«


  »Keine Frau ist wie du.« Er zog sie noch enger an sich. »Die Göttin der Liebe ist in dir.«


  


  ***


  


  Am nächsten Abend ging die Sonne genauso blutrot unter wie gestern. Caelia hatte der kleinen Frigga einen Ehrenplatz unter den laren – den Hausgöttern – in ihrem Schlafzimmer eingeräumt. Hortensius hatte sie mit einem sehr spitzen Blick bedacht, als sie morgens mit verknautschtem Gewand und strubbeligem Haar Hand in Hand mit Widar aus dem Hain zurückgekommen war. Sie hatte über seinen Blick nur gelacht und sich enger an ihren Geliebten geschmiegt.


  Jetzt freute sie sich auf die kommende Nacht, in der sie Widar an die Hand nehmen und ihm etwas zeigen wollte. Er wartete bestimmt schon am verabredeten Platz hinter den Gärten ihrer Villa auf sie. Zu Beginn der neunten Stunde hatte sie zu ihm gesagt – und das war gleich soweit. Am liebsten wäre sie losgestürmt, aber bei solchen Gelegenheiten ließ die Frau den Mann einen Augenblick warten.


  Ein letztes Mal strich sie Frigga über das Haar, bevor sie ihren Umhang unter dem Kinn festband und sich auf den Weg machte. Sie zwang sich zu langsamen Schritten.


  Im Flur wartete Asinoë mit einem Bündel in der Hand auf sie.


  »Brauchst du noch etwas, Herrin? Soll ich nicht doch lieber mitkommen?«


  »Fang du nicht auch noch an wie Hortensius. Ich brauche nichts. Muntere lieber ihn auf.« Sie deutete mit dem Kinn hinter sich, wo gerade der junge Mann im Flur erschien, nahm Asinoë das Bündel aus dem Arm und eilte davon.


  Widar wartete auf sie. Er stand mit dem Rücken zur Villa an den schlanken Stamm einer Pinie gelehnt. In seinem dunklen Umhang verschmolz er beinahe mit der Umgebung. Caelia näherte sich ihm leise, sie wollte ihn überraschen. Kurz bevor sie ihn erreichte, drehte er sich blitzschnell um und zog sie in seine Arme.


  »Leise kommen musst du noch lernen. Besonders nicht Parfüm tragen und mit dem Wind kommen«, lachte er.


  »Ich wollte schön für dich sein.«


  »Am schönsten bist du nackt.«


  Sie küssten sich, Widars Hände umschlossen ihre Brüste.


  »Ich will dich, gleich hier.«


  Caelia lachte. »So ungeduldig, mein starker Germane? Gedulde dich. Ich will dir einen besonderen Ort zeigen. Baiae ist bekannt dafür.«


  »Kein Ort kann mit dir mithalten.« Mit Blicken zog er sie aus.


  »Es ist sehr intim in der Nacht.«


  »Dann lass uns gehen, schnell.« Er stürmte den Weg zum Plateau hinauf.


  »Nicht da lang. Komm!«


  Caelia führte ihn in die entgegengesetzte Richtung zwischen Villen hindurch, von denen die prächtigste Domitian gehörte. Aus etlichen drangen Lichtschein, Stimmen und Gelächter heraus. Die Bewohner vergnügten sich auf ihre Art in der Sommerfrische. Caelia und Widar zogen die Kapuzen ihrer Umhänge über den Kopf und huschten an den Häusern vorbei.


  »Wohin bringst du mich?«


  »Lass dich überraschen.«


  Sie war kurz stehen geblieben, um diese Antwort zu geben, setzte sich danach Hüften schwingend wieder in Bewegung. Sie ging um eine kleine Bucht herum und begann auf der anderen Seite wieder den Aufstieg in die Klippen. Der Weg war breit und gut ausgebaut.


  Am Ende stand ein großes Gebäude. Es war bis an eine Felswand herangebaut, und es sah so aus, als würde es noch weiter hineingehen wie in eine Höhle. Der portikus wurde von acht Säulen getragen.


  Im Haus war alles dunkel. Caelia ging rechts ums Haus herum. Sie konnte es kaum noch erwarten und beschleunigte ihre Schritte zu einer Seitentür. Widar folgte ihr.


  Die Tür war nicht verschlossen. Im Mondschein war ein kleiner Raum zu erkennen, offenbar ein Aufenthaltsraum für Bedienstete. Eine Menge Hocker standen herum. An den Wänden waren Regale angebracht, darauf lagen säuberlich zusammengefaltete weiße Tücher, und neben der Tür standen Öllampen auf einem Bord.


  Caelia nahm eine davon und drehte sie unschlüssig in den Händen. Wie hatte Widar gestern das Lagerfeuer angezündet?


  »Ich helfe dir, wenn du zwei Feuersteine hast.«


  Er nahm ihr die Lampe aus den Händen. Auf dem Bord lagen auch Feuersteine, und mit ihnen schlug er einen Funken. Nach einigen Versuchen setzte einer davon den Docht in Brand.


  »Gut gemacht.« Sie küsste ihn auf das Ohrläppchen.


  Nun wurden noch mehrere Lampen angezündet, deren warmer Schein den Raum erhellte. Die gegenüberliegende Wand wurde von vier Säulen gekrönt. Ein breiter Durchgang befand sich zwischen den beiden mittleren Säulen.


  »Sag endlich, wo wir sind.« Widar leuchtete mit einer Lampe umher.


  »In einem Bad natürlich. Baiae ist dafür berühmt.«


  Er ging durch den Durchgang.


  »Es gibt heiße Quellen weiter hinten in den Höhlen. Wir haben alles die ganze Nacht für uns. Gestern hast du mir deine Welt und deine Göttin gezeigt. Lass mich das heute für dich tun.«


  


  ***


  


  Die Bäder waren groß und bei Weitem nicht die einzigen in Baiae, luxuriös, aber nicht so verschwenderisch eingerichtet wie die in Domitians Palast. Sie waren lediglich mit weißem Marmor ausgestattet, und die üppig bunten Wand- und Deckengemälde ließen die Feinheit der Ausführung vermissen.


  Eine völlig andere Welt betraten Caelia und Widar in den Höhlen. Schwere Vorhänge trennten beide Bereiche voneinander. Die Höhle war nicht vollkommen dicht, es gab Spalten und Risse in der Decke, durch die das Mondlicht schien und ein bizarres Muster auf den Boden malte. Verschiedene steinerne Becken waren im Raum verteilt, und aus Tonröhren floss unaufhörlich Wasser nach. Es roch durchdringend nach Schwefelwasser.


  Caelia ließ eine Hand durch das Wasser gleiten. Das warme, feuchte Nass auf ihrer Haut ließ sie voll Vorfreude an die Nacht denken.


  »Das schweflige Wasser hilft bei vielerlei Krankheiten des Körpers und des Geistes.«


  »Willst du mit mir Wasser trinken?« Widar schöpfte eine Handvoll Wasser und spuckte es sofort wieder aus. »Hilft vielleicht, schmeckt aber nicht.«


  »Was ich will, befindet sich weiter hinten in den Höhlen.«


  Sie schmiegte sich an ihn, küsste einen Tropfen von seinem Kinn und rieb ihren Leib an seinem.


  Weiter hinten war eine weitere Höhle mit Vorhängen abgeteilt. Auch in dieser letzten drang wieder Mondlicht durch Risse und Spalten und zauberte ein Muster aus Licht und Schatten auf den Boden. Es gab eine Reihe unregelmäßig geformter Teiche, von denen sich beim besten Willen nicht sagen ließ, ob es sich um natürliche oder künstliche Vertiefungen handelte. Alle waren sie mit heißem Wasser gefüllt. Dampf stieg auf.


  »Das sind die berühmten Bäder von Baiae.« Caelia drehte sich mit ausgebreiteten Armen um sich selbst. »Sie sind wie geschaffen für eine leidenschaftliche Nacht.«


  »Das hast du mit mir vor – eine leidenschaftliche Nacht? Und die Tage?« Widar grinste.


  »Oh, du Schlimmer«, scherzhaft drohte sie ihm mit dem Finger. »Es gibt ein paar Badekabinen mit kleinen Becken.«


  »Ich wusste es. Die Römer vergessen die Tage nicht.«


  Gemeinsam zündeten sie in eisernen Halterungen steckende Fackeln an. Trotz der Feuchtigkeit in der Höhle brannten sie sofort an. Ihr warmer Schein vermischte sich mit dem Mondlicht und spiegelte sich im Wasser. Caelia fühlte sich, als wäre sie in der geheimnisvollen Zwischenwelt am Ufer des Styx, wartend auf Charon, den Fährmann. Widar musste etwas Ähnliches denken, denn er schaute sich ehrfürchtig um.


  »Wie in Hels Reich«, murmelte er, schüttelte dann aber die Verzauberung ab und fragte lachend: »Was hast du vor?«


  »Musst du das wirklich fragen?« Sie umarmte ihn und zauste sein Haar.


  Während sie in einem langen Kuss versanken, hob er sie hoch. Als er sie wieder runterließ, landete sie mit den Füßen im flachen Wasser.


  »Was machst du?«


  »Du wolltest doch baden.«


  Sie konnte nicht antworten, denn seine Lippen verschlossen ihre. Mit den Händen umfasste er ihr Gesicht, als hielte er eine kostbare Vase. Sie erwiderte seinen Kuss und ihre Leidenschaft brachte ihren Körper zum Glühen. Sie zog Widar zu sich in das Wasserbecken. Ihre Hände krallte sie in seine Pobacken, sie zog ihn an sich, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Nicht lange – und es störte sie, dass noch eine Tunika dazwischen war. Sie wollte ihn nackt spüren, zerrte sein Gewand hoch, bis der Hintern entblößt war.


  Langsam zog sie ihn tiefer in das Becken hinein. Das Wasser umspülte erst ihre Unterschenkel, dann ihre Knie und reichte ihr schließlich bis zur Hüfte, als sie sich keuchend von seinen Lippen löste. Ihre Tunika schwamm auf der Wasseroberfläche wie ein Seerosenblatt. Sie spürte seine schwellende Erektion an ihrem Oberschenkel.


  »Zieh mich aus.« Lasziv hob Caelia die Arme über den Kopf.


  Das nasse Gewand klebte schwer an ihrer Haut. Widar packte es kurzerhand am Halsausschnitt und zerriss den zarten Stoff von oben bis unten. Diese Demonstration seiner Kraft jagte einen Schauder durch ihren Körper. Sie sackte gegen den Geliebten. Gekonnt entfernte er die restlichen Stoffstücke. Sie trieben auf dem Wasser davon. Unter der Tunika war sie nackt bis auf goldene Spangen um Oberarme und Oberschenkel.


  »Du wirst jeden Tag schöner. So schlank.«


  Um seine Worte zu unterstreichen ergriff er ihr Handgelenk, das er mühelos mit Daumen und Zeigefinger umfassen konnte. Obwohl er sie schon oft genug nackt gesehen hatte, riss er wieder bewundernd die Augen auf.


  Mit ihm an ihrer Seite konnte ihr nichts passieren, und diese Nacht sollte zu den schönsten in ihrem Leben gehören. Sie griff nach dem Ausschnitt seines Gewandes. Er hatte zuviel an. Mit seiner Hilfe zerriss sie es, wie er ihres zerrissen hatte. Einen Augenblick später stand er ebenso nackt wie sie im Wasser.


  Er tauchte unter und drückte einen Kuss auf ihre Scham. Es war, als würde ein Schwert der Lust durch ihren Körper gestoßen und grausam lange herumgedreht. Sie hielt die Luft an. Als er wieder auftauchte, schleuderte er seine nassen Haare zurück. Ein Tropfenregen ging auf sie nieder. Einige landeten genau auf ihrer Lippe, sie leckte sie ab, als wären sie Ambrosia.


  Auf seinem Gesicht und seinen Schultern waren auch Wassertropfen, die fortgeküsst werden mussten. Einen nach dem anderen küsste sie fort. Widar versuchte ihre Lippen einzufangen, aber sie war jedes Mal schneller. Statt auf ihrem Mund landeten seine Lippen auf ihrem Hals, ihren Schultern und Brüsten.


  Auf einmal verlor sie das Gleichgewicht, das Wasser schlug über ihr zusammen, sofort waren seine Hände da und zogen sie wieder hoch. Jetzt war er an der Reihe, Wassertropfen von ihrer Haut zu küssen und ihr die nassen Haare aus dem Gesicht zu streichen.


  Caelia verschlang derweil seinen Körper mit Blicken. Sie war der Meinung, wenn sie ihn nicht ununterbrochen ansah, würde er gleich verschwinden. Er hatte sich zu ihren Brüsten vorgearbeitet, nahm eine in den Mund und begann zu saugen. Seine Hände suchten ihren Schoß. Leicht glitt sein Finger hinein.


  »Ein Kuss unter Wasser«, forderte Caelia und ließ sich sofort fallen. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Unter Wasser waren alle Bewegungen langsamer und geschmeidiger, und so war es auch, als ihre Lippen sich trafen. Einen Augenblick zögerte Caelia sie zu öffnen, aber dann konnte sie Widars Drängen und ihren eigenen Gefühlen nicht länger widerstehen. Der Kuss versetzte ihren Körper in nie gekannte Schwingungen und wäre nicht die Luft knapp geworden, hätte er noch lange nicht enden müssen. Widar schien es ähnlich zu gehen, denn kaum hatten beide einen tiefen Atemzug genommen, glitten sie wieder unter die Wasseroberfläche. Sie griff nach seinem Schwanz. Er stand steif vom Körper ab und wartete nur auf sie.


  Als sie das nächste Mal zum Luftholen auftauchten, drang Widar tief in sie ein. Sie schlang die Beine um seine Hüften und ließ den Oberkörper treiben. Ihr langes Haar lag ausgebreitet wie ein Fächer auf dem Wasser, während sie sich seinem Rhythmus anpasste, und seine Hände ihre Brüste kneteten.


  Ihre Körper waren wie füreinander geschaffen. Ihre Brüste passten perfekt in seine Hände, und sein Schwanz war nur für ihren Unterleib gemacht. Sie trieb auf dem Wasser, fühlte sich wie eine der Nereiden im wilden Spiel.


  Sie zog sich an Widar hoch und klammerte sich an.


  »Verlass mich niemals. Ich kann ohne dich nicht leben.«


  »Niemals, Geliebte.«


  Er wrang ihr Haar aus, wickelte es sich um die Hand, bog sanft ihren Kopf nach hinten, bis ihre Kehle entblößt vor ihm lag. Behutsam begann er ihre Halsgrube zu liebkosen, sich aber dabei die ganze Zeit weiter in ihr bewegend.


  Der Höhepunkt überflutete sie wie eine Welle. Caelia stieß vor Lust einen wilden Schrei aus, der sich zur Höhlendecke emporschraubte und als Echo zurückgeworfen wurde.


  »Ich bin noch nicht fertig mit dir, meine Schöne«, flüsterte Widar in ihr Ohr.


  Er ließ sie ins Becken zurückgleiten, wo sie sich mit den Händen an den Rand klammerte und mit gespreizten Beinen bäuchlings im Wasser trieb. Widar stellte sich zwischen sie, sein gladius glitt wieder in ihre Spalte. Er strich ihr mit langen Bewegungen über ihren Rücken, während er sie liebte. Bei jedem Stoß keuchte er.


  Seine Kraft war schier unerschöpflich. Er beschleunigte seinen Rhythmus, trieb ihren Körper zu einer weiteren Explosion der Lust, bis er sich in sie ergoss.


  Hinterher lagen sie träge im flachen Wasser. Widar schob einen Arm unter ihren Nacken, bewegte die Füße, sodass kleine Wellen über sie schwappten. Das fühlte sich an, als würde er sie liebkosen.


  


  ***


  Caelia dachte sich immer neue Überraschungen für Widars Unterhaltung aus, und wenn sie sein Vergnügen sah, war ihres doppelt so groß. Sie unternahmen eine Bootsfahrt auf dem spiegelglatten Golf, picknickten in einer Felsgrotte, halbe Tage verbrachten sie auch einfach mit süßem Nichtstun in einem Pavillon in ihrem Garten. Widar gelang es, mit bloßen Händen aus einem der Teiche, die noch ihr Mann angelegt hatte, einen großen Karpfen zu fischen. Der Fisch kam abends auf den Tisch, und noch nie schmeckte ihr etwas so gut. Aufs Angenehmste verging so ein Tag nach dem anderen, aber sie fand doch Zeit, sich täglich mit Widar ein bis zwei Stunden hinzusetzen, um sein Latein zu verbessern.


  Er war ein gelehriger Schüler. Sie musste ihm nie etwas mehr als einmal erklären. Gerade beschäftigten sie sich mit der Steigerung von Adjektiven, als Hortensius den Pavillon betrat. Caelia schaute von der Schriftrolle auf, in der sie gerade nach Beispielen gesucht hatte.


  »Was gibt es?« Ihre Stimme klang ungehaltener über die Störung, als sie es beabsichtigt hatte, und sie versuchte, es mit einem Lächeln abzumildern.


  »Verzeih, domina. Ein Bote aus Rom ist gekommen. Er wartet im Atrium.«


  Aus Rom! Das konnte nur eines bedeuten. Sie erhob sich langsam, warf Widar einen schnellen Blick zu und versuchte zu ergründen, wie er die Nachricht aufnahm. Er schaute mit gerunzelter Stirn auf die Schriftrolle, obwohl er nichts lesen konnte.


  »Ich komme.«


  Auf dem Weg durch den Park und das Haus fragte sie Hortensius: »Kommt der Bote von ihm?«


  »Ita est domina.«


  »Und?«


  »Etwa eine halbe Centurie Prätorianer, alle beritten. Dein Verwalter – na ja, sein erster Stellvertreter«, gerade noch rechtzeitig fiel Hortensius ein, dass der Verwalter ja Widar war und der frühere Verwalter sein Stellvertreter, »hat die Männer erst einmal in den Sklavenquartieren untergebracht.«


  Beinahe fünfzig zusätzliche Personen angemessen unterzubringen brachte ihre auf Zweisamkeit eingerichtete Villa an die Grenzen ihrer Belastbarkeit. Als Caelia das Haus betrat, bemerkte sie die Veränderung sofort. Alle Sklavinnen schienen damit beschäftigt zu sein, Erfrischungen zu den Prätorianern zu bringen, denn mehrere eilten mit schwer beladenen Tabletts an ihr vorbei.


  Der Bote war ein junger Mann. Seine schwarzen Locken trug er länger als es üblich war. Einige Strähnen fielen ihm in die Stirn und gaben ihm das Aussehen, gerade einen verwegenen Ritt hinter sich zu haben. Junge Mädchen wie Julia und Drusilla müssten bei seinem Anblick dahinschmelzen. Der Eindruck verstärkte sich noch, als er sie bei ihrem Eintritt anlächelte. Er zeigte zwei Reihen weißer ebenmäßiger Zähne. Sie konnte nicht anders und lächelte zurück.


  »Ich grüße dich, domina.« Er streckte die Rechte in die Luft als Nachahmung des Prätorianergrußes und grinste dabei über sich selbst. »Ich komme im Auftrag unseres Dominus et Deus.«


  »Hast du ihn gesehen? Wie geht es ihm?«


  Caelia war der Ansicht, harmlose Plauderei betreiben zu müssen, um auf diese Weise das Unvermeidliche der Nachricht hinauszuzögern.


  »Nur von Weitem. Er hat nicht mit mir gesprochen, aber ich habe ... habe ...«, er fummelte an der Schnalle einer ledernen Tasche an seiner Seite, »... das für dich.«


  Nachdem er die Schnalle endlich aufbekommen hatte, gab er ihr zwei zusammengebundene und versiegelte Wachstäfelchen.


  Sie erkannte Domitians Siegel. Es war unbeschädigt.


  »Gratias – ich danke dir. Sollst du auf eine Antwort warten?«


  Der Bursche nickte.


  »Sorg dafür, dass er es bequem hat und ihm Erfrischungen gebracht werden«, wies sie Hortensius an und eilte zurück zu Widar.


  Er saß noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte und schaute auch bei ihrem Eintritt nicht auf. Sie war nervös, beinahe ließ sie das Wachstäfelchen fallen, als sie das Siegel erbrach. Endlich schaute er sie an.


  Die Nachricht war in Domitians eigener Handschrift verfasst. Es stand das Übliche drin – sie müsse sofort zu ihm nach Rom kommen. Obwohl sich die Worte kaum von denen vorangegangener Botschaften unterschieden, atmeten diese etwas Drängendes aus. Etwas, dass ... Sie hatte Domitians letzte Worte im Ohr über eine Verschwörung und welche Senatoren daran beteiligt sein sollten. Hatte er etwas herausgefunden?


  Sie schaute in Widars angespanntes Gesicht und fühlte sich innerlich zerrissen. Ein Teil sorgte sich um Domitian und wollte zu ihm eilen, der andere bei Widar bleiben.


  »Ich muss nach Rom«, sagte sie schließlich so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob er sie verstanden hatte.


  »Zu ihm?«


  Sie nickte. »Eine halbe Centurie Prätorianer ist gekommen. Ich muss gehen.«


  »Wenn du es sagst. Wann?«


  Er war seltsam teilnahmslos. Sie bekam es mit der Angst.


  »Morgen. Wir haben noch diese Nacht.«


  Den Rest des Tages verbrachten sie eng beieinandersitzend in dem Pavillon. Sie berührten sich nicht und redeten kaum miteinander.


  Nachts klammerten sie sich aneinander und liebten sich mit einer verzweifelten Leidenschaft, als wäre es das letzte Mal.


  


  ***


  


  Caelia wachte von den morgendlichen Geräuschen eines erwachenden Haushaltes auf. Tellerklappern und huschende Schritte drangen an ihr Ohr, unterbrochen vom deftigen Fluch eines Mannes. Der rief ihr die Anwesenheit der fünfzig Prätorianer ins Gedächtnis, und dass sie heute nach Rom reisen musste. Ihr Blick fiel auf Widar. Er lag auf dem Rücken, die Decke war auf den Boden gerutscht und entblößte seinen muskulösen Körper. Einen Arm hatte er unter den Kopf geschoben, der andere lag quer über seinem Bauch. Er sah so entspannt aus im Schlaf.


  Sie konnte nicht widerstehen und küsste ihn vorsichtig erst auf die Nase, dann auf den Mund, den Bauch und näherte sich seinem Geschlecht. Weich lag es zwischen seinen Beinen und zuckte nur einmal kurz, als ihre Lippen es berührten. Ihre Zunge fuhr mit dem Spiel fort. Sein gladius reckte sich ihr entgegen, und mittlerweile war sie sich sicher, dass er nicht mehr schlief, sondern nur so tat. Er konnte einfach nicht mehr schlafen – so steif wie sein Schwanz war.


  Sie drehte sich und rieb ihre feuchte Scham an seinem Geschlecht, bis sie ihre Leidenschaft nicht mehr zurückhalten konnte und sich auf ihn setzte. Widar schlug endlich die Augen auf, griff nach ihren Hüften und unterstützte ihren Ritt.


  Hinterher lag sie entspannt neben ihm und konzentrierte sich auf den Finger, den er um ihre linke Brustwarze kreisen ließ.


  »So geweckt zu werden.«


  »Gefällt dir das?«


  »Natürlich.« Sein Finger tippte auf ihre harte Knospe. »Geh nicht nach Rom.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du bist krank.«


  »Jetzt schon vor Sehnsucht nach dir.«


  Sein streichelnder Finger jagte einen Schauer unter ihre Haut. Sie spreizte die Beine. Sanft und bestimmt nahm Widar, was ihm angeboten wurde. Auf der Seite liegend liebten sie sich ohne Hast, sich nur mit den Unterleibern berührend. Hinterher standen ihr Tränen in den Augen, als sie aufstand, sich ein Tuch um den Leib schlang und in den Vorraum ging. Dort wartete Asinoë auf sie.


  


  


  


  


  Kapitel 12


  


  Die Prätorianer hatten sie nicht wie erwartet zu Domitians Palast nach Rom gebracht, sondern auf sein Landgut in den Albaner Bergen. Womöglich hatten sie die Reise in noch größerer Eile zurückgelegt, als sie den umgekehrten Weg nach Baiae genommen hatten. In den Mittagsstunden des dritten Tages erreichten sie das Landgut, während es normalerweise eine Reise von fünf Tagen war. Caelia fühlte sich ausgelaugt und durchgeschüttelt, sie wollte sich nur noch in ein kühles und dunkles Zimmer zurückziehen, um sich auszuruhen.


  Im Atrium erwartete sie Domitians erster Leibdiener Parthenius.


  »Caelia, unser Dominus et Deus will dich sofort sehen.«


  Wenn sofort gesagt war, war auch sofort gemeint, sie wusste das und folgte Parthenius durch die Villa hinaus in den Park. Es war eigentlich kein Park, sondern eine ganze Landschaft. Der Leibdiener brachte sie zu einem Pavillon von der Größe eines Hauses, der im Schatten mächtiger Pinien stand. Über der Brüstung erkannte sie den Kopf einer Sklavin, die offenbar mit einem Liegenden beschäftigt war. Domitian beim Bettsport, dachte sie, wozu musste ich eigentlich kommen. Hatte er sie von Widar weg befohlen, um Bettsport zu dritt zu treiben? Das sähe ihm ähnlich, und diesmal würde sie ihm von Widar erzählen und danach nie wieder zu ihm gehen. Sie würde zu ihrem Germanen zurückkehren und mit ihm in die Wälder seiner Heimat fahren. Sie merkte gar nicht, wie sie die Fäuste geballt hatte.


  »Geh zu ihm.« Parthenius nickte ihr aufmunternd zu. Sie schaute ihn nur grimmig an.


  Bei ihrem Eintritt in den Pavillon stand die Sklavin auf und zog sich in den hinteren Teil zurück. Sie war jung und hübsch wie alle Sklaven Domitians, aber entgegen seiner sonstigen Gewohnheit trug sie mehr als nur Schmuck, nämlich eine weiße Tunika, die ihr bis zum Knie reichte. Sie sah darin wie die ehrbare Tochter eines Handwerkers aus.


  Domitian lag mit geschlossenen Augen auf der cline. Er war mit einer Untertunika bekleidet, und über sein Gesicht war ein feuchter Lappen gebreitet. Offenbar hatte er nicht gehört, wie sie hereingekommen war, denn er regte sich nicht. Bei seinem Anblick vergaß sie sofort alles, was sie ihm eben noch hatte sagen wollen. Der Imperator sah aus, als ginge es ihm nicht gut. Sie eilte an seine Seite und nahm ihm das Tuch vom Gesicht.


  »Törichtes Mädchen, was ...«


  Als er sie erkannte, setzte er sich mit einem Ruck auf. Hastig schlang er die Arme um ihren Leib.


  »Ich habe sieben Tage auf dich gewartet und kein Knabe und kein Mädchen hat mich abgelenkt.«


  »Kein Bettsport?«, neckte sie ihn.


  Er musste ausgehungert sein. Ihr Körper reagierte sofort auf diese Nachricht und schmiegte sich enger an ihn. Ihre Lippen pressten sich auf seinen Nacken.


  »So lange dauert es eben, einen Boten nach Baiae zu schicken und mich herzulocken.«


  »Was hast du überhaupt da gemacht?«


  »Alle Welt ist im Sommer dort. Du hättest auch kommen sollen, spiegelglatte See, es ist nicht so heiß wie in Rom und die Sonne versinkt blutrot im Meer.«


  »Mit wem warst du da?«


  »Du hättest kommen und es dir gut gehen lassen sollen.« Auf seine Frage ging sie nicht ein.


  »Vor allen Dingen gibt es keinen Senat.«


  Domitian wandte sich an die Sklavin, die immer noch in der Ecke stand. »Geh ins Haus. Schnell!«


  Ihre nackten Füße platschten über den Boden, als sie aus dem Pavillon lief und durch den Park zur Villa floh.


  »Ich habe Munio und Glabrio hinrichten lassen. Sie hatten sich gegen mich verschworen, und ihre Enttarnung habe ich dir zu verdanken.«


  »Mir?«


  »Bei dem Gastmahl, als wir sie so geschickt ausgehorcht haben.«


  Caelia konnte sich nicht erinnern, dass Glabrio bei dem Gastmahl gewesen war oder etwas gesagt hätte, das ihn als Verräter entlarvte – und Munio war nicht da gewesen, aber ab einem gewissen Zeitpunkt konnte sie sich sowieso nur an Lust und Leidenschaft erinnern. Deshalb nickte sie und ließ ihre Hand über Domitians Rücken gleiten. Aber offenbar war er noch nicht fertig mit dem, was er sagen wollte, denn er rückte von ihr ab.


  »Ich bin überzeugt davon, dass die beiden nur Teil einer Verschwörung waren. Ich muss wissen, wer noch dazu gehört. Du musst mir noch einmal helfen.«


  »Noch ein Gastmahl?« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sieben Tage ohne Bettsport und dann ein Gastmahl, das ließ Freuden ganz spezieller Art erwarten.


  »Nein, so leicht werden sie sich nicht noch einmal überführen lassen. Das, was ich dir jetzt zeige, hat außer dir noch niemand gesehen.« Domitian zog unter einem Kissen ein Pergament hervor. Er entrollte es, und zum Vorschein kamen zwei Spalten mit Namen.


  Alles Senatoren, soweit sie erkannte. Er hatte die Liste mit eigener Hand geschrieben. Einige Namen waren in der einen Spalte durchgestrichen und in die andere gesetzt worden.


  »Sind das alles Verschwörer?«


  Auf der Liste standen etwa ein Sechstel der Senatoren, schätzte sie.


  »Die Verdächtigen. Bei denen in der linken Spalte bin ich mir sicher, bei den anderen könnte es sein.«


  Die linke Spalte war wesentlich länger als die rechte und kein Name war durchgestrichen. Caelia überflog die Liste. Sie entdeckte Marcus Rufius in der rechten Spalte. Der jüngere Plinius war von rechts nach links gewandert, der Prätorianerpräfekt Norbanus stand auch in der linken Spalte, ebenso die Brüder Narcissus, Primus und Secundus genannt, und Murius Albanus, der als der reichste Mann Roms galt. Nervas Name war in der rechten Spalte durchgestrichen, aber er tauchte auf der linken Seite nicht wieder auf.


  »Ich sollte sie alle ohne Unterschied hinrichten lassen. Das wäre allen übrigen eine Lehre.«


  »Ohne Gerichtsverfahren?«


  Domitian fasste ihre Frage als Vorschlag auf.


  »Du verstehst mich. Man müsste sie alle zur gleichen Zeit verhaften und hinrichten lassen, am besten Kreuze entlang der Via Appia.«


  Er erwärmte sich für seine Idee, stand von der cline auf und ging im Pavillon hin und her. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt und Röte überzog sein Gesicht. Seine Schritte waren wieder federnd und kraftvoll. Das war der Domitian, den sie kannte, nicht der müde Mann, den sie im Pavillon angetroffen hatte.


  In ihr erwachte die Lust auf ihn. Sie wollte nicht mehr von der Liste sprechen, keine Namen von rechts nach links schieben. Sie wollte – Caelia leckte sich die Lippen.


  »Hast du Schlangen?«


  Der Kaiser blieb abrupt stehen.


  »Soll ich sie zwingen, sich Schlangen an die Brust zu legen wie einst Cleopatra? Keine schlechte Idee.«


  »Nein«, lachte sie. »Ich weiß nette Spiele, die wir mit so einem Tier machen könnten. Sie sind nützlicher als eine Bärenfamilie.«


  »Was für Spiele meinst du?«


  Sein Interesse erwachte. Er schaute sie lüstern an.


  »Ich zeige es dir.« Sie trat zu ihm und fuhr ihm mit der Hand über das Kinn. Danach steckte sie seine Finger nacheinander in den Mund und leckte daran.


  Er verstand. Wie immer standen Prätorianer in Rufweite, um ihn zu bewachen. Er rief einen davon zu sich und befahl ihm, eine Schlange zu bringen.


  Der Prätorianer kam mit leeren Händen zurück. Er wagte sich nicht näher als drei Manneslängen an den Pavillon heran, wippte unruhig auf den Fußballen vor und zurück, als er verkündete, dass im gesamten Haushalt keine Schlange aufzutreiben sei.


  Domitian nahm es erstaunlich gelassen hin, dass einer seiner Wünsche nicht sofort erfüllt werden konnte. Dafür war Caelia enttäuscht, sie hätte gerne mit ihm ausprobiert, was ihr Julia und Drusilla gezeigt hatten. Ihre Enttäuschung spiegelte sich offenbar in ihrem Gesicht wieder, denn er versetzte ihr einen leichten Klaps auf den Hintern und sagte: »Schau in die Truhe, da ist allerlei Nützliches drin.«


  Er zeigte auf eine an der Wand stehende Truhe, die groß genug war, einem ausgewachsenen Mann Platz zu bieten. Sie bestand aus kostbarem Citrusholz, zeigte das geschnitzte Relief eines Tempels und war an den Kanten mit gehämmertem Gold verziert. Trotz ihrer Größe war der Deckel so leicht, dass Caelia ihn mühelos anheben konnte.


  Domitian hatte nicht zu viel versprochen. Die Truhe war gut zur Hälfte gefüllt. Obenauf lag eine Peitsche mit einem goldenen Griff, an dessen Ende ein Rubin prangte. Caelia ließ sie einmal durch die Luft knallen, bevor sie sie achtlos neben die Truhe auf den Boden warf.


  Der Kaiser trat hinter sie und hob die Peitsche wieder auf.


  »Keine Peitsche, meine Kleine?«


  Aus dem Handgelenk ließ er einen Hieb auf ihren Oberschenkel klatschen.


  Es hatte nicht wirklich weh getan, nur ein wenig gezwickt, aber es erforderte Rache. Sie griff nach dem nächstbesten Gegenstand in der Truhe, einem mit Edelsteinen verzierten Krummdolch. Wie eine Erinnye drehte sie sich mit der Waffe in der Hand zu Domitian um.


  »Komm nur her. Du wirst es bereuen.«


  In den Hüften wiegend trat sie auf ihn zu.


  Er wich mit gespieltem Entsetzen zurück, ließ die Peitsche durch die Luft sausen und hielt sie so auf Abstand. Die Dolchspitze blitzte im Sonnenlicht gefährlich auf. Caelia prüfte ihre Schärfe mit dem Finger; sie war so scharf, dass sie mühelos alles durchschneiden würde, was mit ihr in Berührung kam. Sie zuckte zusammen und ließ den Dolch fallen.


  »Hast du dich geschnitten?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie lachte. Als Domitian nach ihr greifen wollte, floh sie zurück zur Truhe, um zu schauen, womit sie sich als nächstes bewaffnen konnte.


  Pfeile und Schleier landeten achtlos auf dem Boden. Ein Öllämpchen fiel ihr in die Hand. Es stellte einen sich zurücklehnenden Mann mit erigiertem Phallus dar. Die Öffnung für die Flamme war an der Spitze der Eichel. Wie passend, dachte sie und legte die Lampe lachend beiseite. Dann entdeckte sie etwas, was sie vor Vergnügen quietschen ließ.


  »Du hast ja doch eine!«


  Triumphierend zog sie eine Schlange aus schwarzem Onyx aus der Truhe. Die Schlange bestand aus einzelnen Gliedern, die mit einer Schnur zusammengehalten wurden. Das größte Glied davon war der Kopf mit dem ersten Drittel des Schlangenkörpers. Die einzelnen Schuppen waren sorgfältig ausgearbeit, für die Augen dienten zwei grüne Malachite.


  Domitian nahm ihr die Schlange aus der Hand. Den Schwanz ließ er in ihren Ausschnitt gleiten, bis die Spitze ihre Brustwarze berührte.


  »Ich habe alles, was du willst.«


  »Noch nicht ganz, aber bald.«


  Sie griff ihm zwischen die Beine und befühlte seinen steif werdenden gladius.


  Der Imperator lachte. Er ließ die Schlange auf ihrem Busen hin und her pendeln. Caelia fühlte, wie sie zwischen den Beinen feucht wurde, ein leises Stöhnen entfuhr ihr. Sie zogen sich gegenseitig aus, bis sie nackt voreinander standen. Domitian legte ihr die Schlange um den Hals. Zärtlich küsste sie den schuppigen Kopf. Dieses Tier in sich zu spüren, die Schuppen in ihrer Spalte. Caelia wurde es heiß. Sie nahm den ganzen Kopf in den Mund und saugte daran, als wäre es Domitians Schwanz. Er bohrte ihr sein Teil zwischen die Beine.


  »Ist das so, wie du es willst?« Seine Lippen presste er heiß und feucht auf den Ansatz ihrer Brüste.


  Das und die künstliche Schlange ließen ihre Knie schwach werden. Sie lehnte sich an den Imperator.


  »Du raubst mir die Sinne wie Zeus einst Europa.«


  »Wie ein Gott werde ich dich lieben.«


  »Lass es uns tun wie der Pöbel – auf dem Fußboden«, flüstere sie in sein Ohr.


  Mit einem Ruck fegte er Decken, Kissen und Leopardenfelle von der hinter ihm stehenden cline und ließ sich mit ihr auf dem Berg nieder.


  »Unter dir das Fell eines wilden Tieres und auf dir eine Schlange.«


  Der Schlangekopf pendelte dicht über ihrem Körper. Sie wand sich vor Begehren.


  »Liebliche Europa.«


  Sie strich über Domitians Oberkörper, wollte ihn dazu bringen, ihr eigenes Brennen zu löschen und mit der Schlange das zu tun, wozu sie da war. Er schien genau zu wissen, was sie wollte und ließ sie mit Absicht zappeln. Ihre sinnliche Lust wuchs und wuchs. Sie öffnete den Mund, um ihn zu bitten. Bevor sie etwas sagen konnte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen.


  »Psst, Geliebte, ich weiß, was du willst.«


  Der Schlangenkopf strich über ihren Körper, fuhr die Linie ihrer Brüste nach, küsste die schmale Stelle dazwischen und wanderte hinunter zu ihrer Scham.


  Kühl lag der Onyx auf der Haut und sandte doch Strahlen der Leidenschaft aus. Sie griff nach Domitians gladius und rieb ihn. Seine Lippen senkten sich auf ihre linke Brustwarze und taten das ihrige dazu, ihren Leib zum Kochen zu bringen.


  »Oh Zeus, nimm mich sofort«, wimmerte sie und erntete dafür ein tiefes Lachen.


  »Ich gebe dir das hier.« Langsam schob er den Schlangenkopf in ihre Spalte. Es war noch besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Als der schuppige Onyx ihre Kirsche der Lust streifte, entfuhr ihr ein Schrei. Ihre Hände krallten sich in das, was ihr gerade unter die Finger kam. Domitian entfuhr ebenfalls ein Aufschrei, als sein Schwanz auf einmal fest gepackt wurde.


  »In den Mund. Du sollst ihn lutschen, aber nicht abbeißen, meine wilde Europa.«


  Er drehte sich so, dass sie sein Schwert bequem erreichen konnte. Als sie zu saugen begann, startete Domitian ein aufregendes Spiel mit der Schlange. Der Kopf fuhr rein und raus aus der Scheide, gleichzeitig zupfte Domitian an ihren Schamlippen. Sie fühlte einen Feuerkessel in sich brodeln – er war kurz vor dem Überkochen. Die Schlange bewegte sich mit schmatzenden Geräuschen in ihrer Spalte.


  Gierig leckte sie die austretenden Tropfen von seinem gladius. Der herbe Geschmack glich dem des Falernerweins. Sie wollte den Imperator melken bis auf den letzten Tropfen und verdoppelte die Intensität ihrer Lippenmassage. Der Schlangenkopf glitt immer schneller in ihre Spalte hinein und wieder hinaus.


  Gleichzeitig erreichten sie den Höhepunkt. Ein Schwall heißen Spermas ergoss sich in ihrem Mund. Gierig schluckte sie es, während sich gleichzeitig ihr Unterleib in wilden Kreisen wand, weil heiße Wellen der Leidenschaft ihn beherrschten.


  Auch hinterher kam sie nicht zur Ruhe, denn der Schlangenkopf blieb in ihrer Spalte, reizte weiterhin ihre süßeste Stelle. Sie wollte einen Höhepunkt nach dem anderen, deshalb gab sie auch den Schwanz in ihrem Mund nicht frei, sondern liebkoste ihn weiter.


  »Mein starker Zeus«, murmelte sie dabei kaum verständlich.


  Domitian stöhnte. Er lehnte sich zurück, genoss ihre Mühen, presste eine Hand dabei auf ihre Hüfte. Die Fingerspitzen krallten sich mit einem süßen Schmerz in seine Haut. Unter ihrer zärtlichen Behandlung wurde sein Schwanz wieder prall.


  »Ich will dich spüren«, flüsterte sie und bot ihm ihre weit gespreizten Beine dar.


  Ohne zu zögern ging er auf ihr Angebot ein und zog sie auf seinen Schoß. Wie von selbst glitt sein gladius in ihre Spalte. In einem leidenschaftlichen Rhythmus bewegten sie sich mit geschlossenen Augen und gaben sich ganz dem sinnlichen Genuss hin.


  »Wir machen es wie die Löwen«, verlangte Domitian von ihr.


  Sie war zu allem bereit, wechselte die Stellung, indem sie sich hinkniete und ihren festen Po in die Höhe reckte. Gleich darauf fühlte sie, wie sein Schwanz wieder in sie hineinglitt. Er tastete nach ihren Brüsten und packte sie jedes Mal fest, wenn er in sie hineinstieß. Sie genoss die Brutalität, mit der das geschah – er war nicht nur Zeus, sondern auch ein Löwe.


  Bei jedem Stoß keuchte er, das sich zu einem schrillen Crescendo steigerte, als sie den Höhepunkt erreichte. Gleich darauf verströmte sich auch Domitian in ihren Leib.


  


  ***


  


  »Warum folgst du ihr nicht nach Rom?« Hortensius erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung von der cline, auf der er die Zeit seit dem Frühstück bis beinahe zum Mittagessen damit verbracht hatte, seine Nägel zu feilen und zu polieren.


  Widar saß ihm gegenüber auf einem Hocker – das ständige Liegen, wie das die Römer auf den clinen taten, war nichts für ihn. Er hatte sich wieder mit dem Schnitzen einer kleinen Statue versucht, aber die wild um ihn herum verteilten Späne und etliche Holzblöcke zeugten davon, dass es ihm missglückt war. Seit geraumer Zeit saß er nur noch da, scharrte mit den Füßen, ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder ohne es zu merken.


  »Quo?«, fuhr er auf.


  »Ich sagte, warum du unserer Herrin nicht nach Rom folgst? Seit Tagen läufst du durch das Haus wie ein gefangenes Raubtier, blickst so finster, dass sich alle vor dir fürchten.«


  Widar hatte nicht jedes Wort von Hortensius verstanden, aber dass sie sich alle vor ihm fürchten sollten, entlockte ihm unwillkürlich ein Grinsen.


  »Wirklich? Alle fürchten sich?«


  »Bei deiner Miene, die du immer zeigst.«


  Hortensius legte sein Lederläppchen weg und betrachtete seine Fingernägel.


  »Vier oder fünf Tage – und du bist wieder bei ihr.«


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht? Du bist frei und kannst gehen, wohin du willst. Ich wäre schon weg.«


  »Warum bist du nicht?« Widar konnte sich kaum auf seine Worte konzentrieren, so sehr arbeitete es in ihm. Nach Rom reisen, zurück in die Stadt, die ihm seine Freiheit geraubt hatte, in der Caelia lebte.


  »Ich bin Sklave. Wenn sie mich hier lässt, muss ich bleiben. Aber ganz ehrlich«, Hortensius verzog sein Gesicht zu einem mädchenhaften Lächeln, »auch als Sklave wäre ich ihr nachgefahren. Ich würde es jetzt tun, wenn sie mich wollte, aber leider will sie dich und nicht mich.«


  Mit einem Ruck stand Widar auf. »Ich werde gehen, brauche nur ein Pferd.«


  Am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang brach er auf. Natürlich mit mehr als nur einem Pferd. Sein Stellvertreter hatte ihm einen Beutel Münzen in die Hand gedrückt. Asinoë brachte ihm eine gut gefüllte Satteltasche und eine Decke. Zum Abschied küsste sie ihn sogar auf die Wange.


  Als Letzter hatte sich Hortensius von ihm verabschiedet. Pass gut auf unsere Herrin auf, Widar hatte seine Worte noch im Ohr, als er Baiae längst hinter sich gelassen hatte.


  Das Pferd war größer und schlanker, als er es aus seiner Heimat gewohnt war, es musste auch einige Zeit im Stall gestanden haben, denn es warf übermütig den Kopf hin und her und wollte losstürmen, als wären die Nornen hinter ihm her. Aber Widar war ein guter Reiter. Es gelang ihm ohne Schwierigkeiten, das Tier zu bändigen und nach kurzer Zeit hatten sich beide aneinander gewöhnt.


  Auf der breiten Straße, die noch dazu gepflastert war, kam er viel schneller vorwärts. In Germanien kannte man so etwas nicht, und zum ersten Mal schätzte er eine der römischen Errungenschaften.


  Am zweiten Tag erreichte er eine Weggabelung. Unschlüssig zügelte er das Pferd. Weit und breit war niemand zu sehen, der ihm hätte sagen können, welches der richtige Weg war. Beide waren sie gleich breit und gepflastert. Er probierte erst ein Stück weit den rechten und dann den linken aus, ehe er wieder ratlos an der Gabelung stand.


  Hinter sich hörte er das Geräusch heranrollender Räder. Er konnte gerade noch zur Seite springen und sein Pferd hinter sich herzerren, als ein Wagen heranschoss. Zwei schaumbedeckte Pferde keuchten im Geschirr.


  Lange würden sie dieses Tempo nicht mehr durchhalten, dachte er.


  Der Wagen wählte den linken Weg. Ohne das Tempo zu verringern fuhr er in die Biegung ein. Widar sah es kommen. Das Gespann war zu schnell – es kam mit einem Rad von der Straße ab und polterte den Rand zum Feld hinunter. Die Kutsche legte sich gefährlich schräg, der Kutscher riss an den Zügeln, die Pferde wieherten und bäumten sich auf. Zwei Räder pflügten durch das fast reife Korn, bis das Gespann zum Stillstand kam.


  Widar lief hin. Er wollte den Kutscher am Kragen packen und schütteln, weil er so verantwortlungslos gerast war. Aber als er neben dem Kutschbock stand, stockte er mitten in der Bewegung. Dort saß eine junge Frau, die kaum genug Kraft zu haben schien, die Zügel zu halten. Sie zitterte am ganzen Leib und Tränen liefen ihr über die Wangen, hinterließen schmutzige Streifen. Ihr einst sorgfältig frisiertes Haar hing ihr strähnig ins Gesicht, und ihre ehemals weiße Tunika war grau vom Straßenstaub.


  Als Widar wie ein Rachegott neben ihr auftauchte, zuckte sie zurück und weinte um so heftiger. Die Kutschentür wurde geöffnet und heraus kletterten eine einfach gekleidete, mütterlich wirkende Frau und ein alter Mann. Er konnte sich wegen seines Alters oder des Schrecks kaum auf den Beinen halten. Als Letzter verließ schließlich ein Mann in einer kurzen Sklaventunika den Wagen. In ihm erkannte Widar sofort den eigentlichen Kutscher. Pferdegeruch haftete an ihm.


  »Mein Lämmchen.« Die Frau stürzte zu dem Mädchen, half ihr vom Kutschbock herunter und schloss sie in die Arme.


  Widar hatte inzwischen die Trensen der Pferde ergriffen und sprach beruhigend auf sie ein. Das Beben ihrer Flanken ließ langsam nach.


  »Du hast meine Sempronia erschreckt«, fuhr ihn die Matrone an und schimpfte gleich darauf weiter mit ihrem Schützling. »Warum musstest du den Wagen kutschieren? Ich habe gleich gesagt, dass das kein gutes Ende nehmen wird. Und dann noch zu rasen!«


  Der Kutscher besah sich gemeinsam mit Widar den Schaden. Zum Glück gab es kaum einen, und sie überlegten, wie sie den Wagen wieder auf die Straße zurückbringen könnten. Das Feld war tiefer als die Radachse hoch war. Widar runzelte die Stirn. Der Kutscher sah nicht besonders stark aus.


  Sie stemmten sich gegen den Wagen. An Widars Hals und Oberkörper schwollen die Adern, sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Wie Stein lastete das Gewicht auf seinen Schultern. Das Gefährt hob sich eine Handbreit. Nun konnte er besser unter den Wagen fassen, und von da an ging es leichter. Der Kutscher trieb die Pferde an, die die Kutsche auf die Straße zurückzogen.


  Hinterher zitterte Widar am ganzen Körper, seine Arme fühlten sich an, als könnte er nie wieder ein Messer halten, geschweige denn eine schöne Frau. Keuchend lag er am Straßenrand. Sempronia kam und reichte ihm einen Wasserschlauch. Anschließend teilten sie alle ein einfaches Mahl aus ihren Vorräten. Außer in Caelias Gegenwart hatte Widar sich mit Römern noch nie so wohl gefühlt. Der Unterschied zu den Leuten aus seinem Volk war gar nicht so groß. Sie hätten ihr Essen genauso miteinander geteilt.


  »Ich will nach Rom.« Widar erhob sich. »Welcher Weg führt hin?«


  »Der.« Der Alte zeigte auf den rechten Weg.


  »Der.« Der Kutscher deutete nach links.


  Beide sahen sich an und lachten. Widar war verwirrt.


  »Alle Wege führen nach Rom.« Der Alte schenkte ihm ein zahnloses Grinsen. »So ist das überall im Imperium. Du kannst Rom gar nicht verfehlen.«


  Einen guten Ritt wünschten sie ihm noch, als Sempronia zu ihm trat.


  »Danke für alles«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln und schaute zu Boden. Ganz zum Schluss hielt sie ihm die Hand hin.


  


  ***


  


  Ohne weitere Zwischenfälle gelangte Widar nach Rom. Er hatte sich für den linken Weg entschieden. Die Stadt lag unter einer Dunstglocke in der Nachmittagssonne, als er das Tor passierte. In den Straßen wimmelte es von Menschen. Mehr als eine Sprache drang an sein Ohr. Gerüche nach Unrat, Kochfeuern und Schweiß stiegen ihm in die Nase. Das Pferd scheute, er hatte alle Mühe, es zu beruhigen, stieg dann ab und führte es, da es ihm sicherer schien.


  Der Nachmittag ging bereits in den Abend über, als er sich endlich zu Caelias Villa durchgefragt hatte. In wenigen Augenblicken würde er sie wiedersehen. Er stellte sich vor, wie sie ihn erst erstaunt ansah, wie sich dann ein bezauberndes Lächeln auf ihr Gesicht stahl, und sie sich schließlich in seine Arme werfen würde.


  Ein dumpfer Schlag ertönte, als Widar den Türklopfer betätigte. Die Tür öffnete sich, ein Nubier stand ihm gegenüber.


  »Ich will zu Caelia.«


  »Sie ist nicht da!«


  »Dann warte ich.«


  Der Nubier wollte die Tür wieder schließen, aber Widar stellte den Fuß dazwischen. »Ich warte im Haus.«


  Als Antwort hob der Türhüter seine Keule. Widar erkannte, dass dessen schlaff aussehendes Fleisch in Wirklichkeit eisenharte Muskeln waren. Es würde nicht leicht sein, an ihm vorbeizukommen, aber seine Sehnsucht verlieh ihm zusätzlichen Mut.


  »Lass mich vorbei. Du wirst sonst bereuen.«


  »Selber bereuen.«


  Der Türhüter hatte zwar weiter seine Keule erhoben, machte aber keine Anstalten, sie auch zu benutzen. Widerstand war er offenbar nicht gewohnt.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung trat Widar nach dessen Knie und schlug im gleichen Moment nach dem Arm mit der Keule. Der Riese war verblüfft und wankte. Im Nu war er an ihm vorbei.


  »Wachen!«, schrie der Nubier.


  Aus den Tiefen des Hauses hörte Widar eilige Schritte näherkommen. Gleich darauf umringten ihn sechs mit Schwertern bewaffnete Männer. Sie trugen alle eine Art Uniform: Eine braune Tunika und einen schwarzen, ledernen Brustpanzer. Nach ihren verschlossenen Mienen zu urteilen, war mit ihnen sicherlich nicht leicht zu diskutieren. Er ließ die Arme sinken.


  Eine der Wachen griff nach seinem Arm, als ein sorgfältig frisierter älterer Mann das Atrium betrat. Eine Wolke von Nelkenduft umgab ihn.


  »Was ist los?«, fragte er mit befehlsgewohnter Stimme. Hätte Widar nicht genau gewusst, dass Caelia Witwe war, er hätte diesen Mann für ihren Gatten gehalten.


  Der Türhüter war bei seinem Anblick in sich zusammengesunken. Mit der Keule deutete er auf Widar. »Ist ins Haus eingebrochen.«


  »Ich will die Herrin sprechen.«


  »Dahergelaufene Strolche können sie nicht sprechen«, knurrte eine der Wachen.


  »Bist du ...« Der vornehme Bedienstete überlegte einen Augenblick »... der Gladiator Achilleus?«


  »Genau der.« Widar hörte seinen alten Namen nicht gern, aber angesichts der Übermacht verzichtete er auf eine Berichtigung.


  »Lasst ihn. Die Herrin wird uns alle bestrafen, wenn wir ihn hinauswerfen.«


  »So ist das also.«


  Die Wache nahm ihre Hand von Widars Arm und verzog das Gesicht zu einem wissenden Grinsen.


  Er hätte den Mann am liebsten zusammengeschlagen.


  »Die Herrin ist aber nicht hier. Sie ist nach Baiae abgereist, schon vor einer Weile.«


  »Sie wurde von Baiae wieder nach Rom gerufen«, stellte Widar richtig.


  »Zu unserem Dominus et Deus. Manchen Männern macht es ja nichts aus zu teilen«, sagte jemand hinter ihm.


  Er drehte sich um. Diese Beleidigung konnte er nicht ungesühnt lassen. Die Wachen starrten ihn mit ausdruckslosen Gesichtern an. Er konnte nicht erkennen, wer gesprochen hatte, und natürlich waren diese Römer zu feige, sich ihm offen entgegenzustellen.


  


  ***


  


  Ein Donner zerriss die Stille, gefolgt von einem Blitz, der die Abendlandschaft für einen Augenblick wieder taghell erleuchtete. Caelia zuckte zusammen. Sie stand neben Domitian am Fenster seiner Villa in den Albaner Bergen und schaute über die Terrasse in den Park. Die Bäume bogen sich im Sturm. Der nächste Blitz schlug in eine mächtige Ulme ein, ein Teil der Krone krachte zu Boden. Sie suchte die Hand des Imperators.


  Blitz und Donner folgten unmittelbar aufeinander. Das Gewitter war genau über ihnen.


  »Keine Angst, Liebes.«


  Domitian umarmte sie von hinten und legte das Kinn auf ihre rechte Schulter. Sie lehnte sich an ihn. Sie mochte es nicht, wenn die Götter ihren Zorn über die Erde gossen.


  In diesem Moment öffnete der Himmel seine Schleusen. Dicke Tropfen platschten auf die Terrasse und durchweichten im Nu den Park. Unwillkürlich trat sie einen halben Schritt zurück.


  »Ich mag Gewitter nicht.«


  »In Germanien, auf dem Feldzug gegen die Chatten, habe ich ein Gewitter erlebt, so was hast du noch nicht gesehen«, erzählte er. »Mitten am Tag war es so dunkel wie in der dunkelsten Stunde der Nacht. Der Regen ist so dicht gefallen, dass man nicht mehr als eine Manneslänge weit sehen konnte – und dann kam der Hagel. Körner so groß wie deine Faust.«


  Er nahm ihre Linke und schloss die Finger. »Etliche Männer haben schwere Verletzungen davongetragen.«


  »Wie schrecklich.«


  »Es hat den Chatten nichts genutzt, ich habe sie trotzdem besiegt. Wenn das Gewitter vorbei ist, kehren wir nach Rom zurück.«


  »Wir werden mitten in der Nacht ankommen.«


  »Dann wird es kühler sein als am Tag.«


  Sie wusste, dass Domitian seine Wahrsager befragen wollte, welche Vorzeichen sie im Gewitter gesehen hatten, und dass er keine Ruhe finden würde, bevor er nicht mit ihnen gesprochen hatte.


  


  ***


  


  Mitten in der Nacht erreichte sie ihre Villa. Der Türhüter war wohl eingeschlafen, denn er öffnete erst nach dem zweiten Klopfen.


  »Oh, domina.« Seine Augen leuchteten weiß im dunklen Gesicht.


  »Ich bin müde und will mich gleich hinlegen. Du brauchst niemanden zu wecken.«


  Im Vorraum ihres Schlafzimmers ließ sie ihre staubige Kleidung fallen und löste das Haar. Sie kämmte es mit den Fingern und war froh, als dann doch eine Sklavin kam und ihr eine Schüssel Wasser und einen Schwamm brachte. Sie wusch sich den Schmutz vom Körper und betrat danach ihr Schlafgemach.


  Sie spürte sofort, dass etwas anders war, auch wenn auf den ersten Blick die Silhouette ihrer Möbel vertraut war. Der Schreck fuhr ihr aber in die Glieder, als sich von einem Ruhebett jemand aufrichtete. Nach dem Gewitter und der schnellen Rückkehr nach Rom waren ihre Nerven angegriffen, sie konnte ein entsetztes »Asinoë!« nicht unterdrücken. Die Zofe schlief häufig hier, wenn sie auf ihre Herrin wartete.


  »Sehe ich aus wie die?«


  Es war Widars Stimme. Alle Müdigkeit fiel von ihr ab und machte einer köstlichen Erregung Platz, als sie in seine Arme flog. Sie wollte gar nicht wissen, warum er hier war, sie wollte ihn nur spüren und sein Gesicht mit leidenschaftlichen Küssen bedecken.


  »Wieso bist du hier?«, fragte sie zischen zwei Küssen.


  »Ich bin ein freier Mann und hatte Sehnsucht nach dir. Hätte ich nicht kommen sollen?«


  Als Antwort umarmte sie ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Widar streichelte ihren Rücken.


  Unter vielen Küssen entkleideten sie einander. Er setzte sie auf die Kante des Bettes und spreizte ihre Beine. Mit zurückgelegtem Kopf wartete Caelia darauf, dass seine Zunge in ihrer Spalte verschwinden würde, aber er rieb nur seine Nase an ihr.


  »Du riechst so gut«, murmelte er.


  So etwas hatte noch niemand zu ihr gesagt – einen Moment lang war sie verlegen, aber dann gewann die Freude über seine tiefe Liebe zu ihr die Oberhand. Sie spreizte ihre Beine noch weiter und wartete zitternd, was er als Nächstes tun würde. Er tat ihr den ersehnten Gefallen und nahm statt der Nase die Zunge zu Hilfe.


  Ihr Unterleib reagierte sofort, ihre Säfte begannen zu fließen, als seine geschickte Zunge sich zu ihrem Zentrum der Leidenschaft vortastete. Er leckte sie spielerisch, bis sie meinte, es nicht mehr länger aushalten zu können.


  »Bitte«, flüsterte sie.


  Sofort erhob er sich aus seiner knienden Haltung. Sein Speer stand steif vom Unterleib ab, und der Anblick seines muskulösen Körpers entzückte sie. Dieser Mann gehörte ihr und was auch geschehen mochte, sie würde ihn nie wieder gehen lassen. Langsam drang er in sie ein. Sie legte ihre Füße auf seine Schultern und gab sich ganz seinem Rhythmus hin. In völligem Einklang bewegten sie sich miteinander, und in diesem Moment gab es nur sie beide auf der Welt.


  Obwohl er sich so zärtlich in ihr bewegte, explodierte Caelia in einem gewaltigen Höhepunkt, der ihren Körper zum Brennen brachte, sie lachen und weinen zugleich ließ. Anschließend lag sie mit geschlossenen Augen auf dem Bett und meinte, sie würde schweben. Er legte sich neben sie, bettete ihren Kopf an seine Schulter und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen.


  »Bist du müde?«, fragte er nach einer Weile.


  »Nicht wirklich, aber hungrig.« Um ihre Worte zu unterstreichen, tastete sie an seinem Unterleib nach dem schlaff zwischen den Beinen liegenden gladius. »Der scheint mir müde zu sein.«


  »Weck ihn auf.«


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Unter ihren streichelnden Fingern reckte sich sein Schwanz bald wieder zu seiner prachtvollen Größe auf.


  »Dieser schlimme Kleine.« Caelia beugte sich über ihn und setzte mit spitzen Lippen einen Kuss auf die Eichel, bevor sie ihn in den Mund nahm und zu saugen begann.


  Sein Orgasmus ließ auch nicht lange auf sich warten, gierig schluckte sie seine wertvolle Milch. Sie zählte nicht, wie oft sie sich in dieser Nacht noch liebten, aber die Freude über ihr Wiedersehen war so groß, dass ihre Leidenschaft immer wieder aufflammte.


  Caelia blieb in Rom. Da Widar bei ihr war, hatte sie nicht das Bedürfnis, wieder nach Baiae zurückzukehren.


  


  ***


  


  Völlig überraschend bekam sie eines Tages Besuch von mehreren Senatoren. Nerva war unter ihnen, ebenso Eusonio und Satula, außerdem waren die beiden Prätorianerpräfekten dabei und eine tiefverschleierte Gestalt, die sich im Hintergrund hielt.


  Caelia empfing sie in ihrem prachtvollsten Aufenthaltsraum. Die Fenster gingen nach Osten, sodass der Raum morgens sonnenüberflutet, nachmittags dagegen schön kühl war. Persische Teppiche lagen auf dem Boden, ein großer Tisch aus Citrusholz stand in der Mitte, clinen und Hocker waren locker im Raum verteilt und luden zum Ruhen ein. Sie war aufgeregt, als sie den Besuchern gegenübertrat.


  Die Präfekten schauten zu Boden, die anderen sahen ebenfalls verlegen an ihr vorbei – bis auf Nerva, der sie freundlich und väterlich anblickte.


  »Verzeih, edle Caelia, dass wir dir ohne Anmeldung einen Besuch abstatten.«


  An dieser umständlichen Einleitung erkannte sie, dass auch der alte Senator nervös war. Das beruhigte sie wieder.


  »Ihr seid mir immer willkommen.«


  »Wir brauchen deine Hilfe, Caelia. Du weißt doch, was in Rom los ist?«


  »Es ist sehr heiß.« Etwas anderes fiel ihr wirklich nicht ein.


  »Das auch, aber nicht nur. Ich dachte eher daran, was mit Glabrio passiert ist.«


  »Ist ihm ein Unglück zugestoßen?«


  Sie erinnerte sich natürlich, was Domitian über ihn und Munio gesagt hatte, aber sie wollte nicht zeigen, dass er mit ihr über diese Themen sprach.


  »So kann man es auch ausdrücken«, mischte sich Eusonio ein, »aber vielleicht sollten wir es besser lassen, bevor wir den falschen Leuten zuviel verraten.«


  Caelia warf ihm einen empörten Blick zu. Wenn sie die Falsche war, dann hätten sie sie in Ruhe lassen sollen. Sie wollte gerade ihrem Ärger Luft machen, als Nerva ihr zuvorkam.


  »Sie ist die Richtige, Eusonio.« Er wandte sich wieder ihr zu. »Glabrio lebt nicht mehr.« Sein Tonfall machte klar, dass ihm nicht nur einfach ein Unglück zugestoßen war.


  »Er wurde hingerichtet auf Befehl des Imperators – wegen angeblicher Gotteslästerung. Domitian hat sein Vermögen eingezogen. Glabrio war nur der Letzte in einer langen Reihe, dabei hatte er nichts getan, außer, dass er sich die persönliche Feindschaft des Imperators zugezogen hatte«, ereiferte sich Satula.


  Ihr fiel auf, dass er von Domitian nicht einmal als Dominus et Deus gesprochen hatte, das allein konnte als Gotteslästerung angesehen werden, aber sie erinnerte sich auch an die Liste, die Domitian ihr gezeigt hatte.


  »Keiner von uns kann mehr sicher sein. Ein unbedachtes Wort kann den Tod bedeuten«, fuhr Satula ruhiger fort.


  »Warum kommt ihr mit euren Klagen zu mir?«


  »Du hast Zugang zu Domitian, du musst uns helfen. Hinter seinem Schlafzimmer gibt es einen geheimen Gang. Die Tür befindet sich genau neben seinem Bett. Du musst sie für uns öffnen.«


  Caelia wusste von dem Gang und der Tür und begriff augenblicklich, was Norbanus von ihr verlangte. Ihr schoss das Blut ins Gesicht, und sie fühlte, wie sie danach blass wurde.


  »Domitian darf nicht länger Imperator sein.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr nicht von mir erwarten.«


  »Nur du kommst so dicht an ihn heran, ohne dass er Verdacht schöpft. Er vertraut dir, wir würden dich nicht bitten, wenn es einen anderen Weg gäbe.«


  »Weil er mir vertraut, kann ich es nicht tun. Ihr alle und die Prätorianer?«


  Bei den Göttern, Domitians Tage waren gezählt, ob sie sich nun bereit erklärte oder nicht.


  »Wir wollen nur das Beste für das Imperium«, mischte sich wieder Eusonio ein.


  Auf einmal stand Widar mit geballten Fäusten mitten im Raum.


  »Ich tue es. Der Imperator hat mein Volk vernichtet. Die Rache gehört mir.«


  Die Prätorianerpräfekten nahmen eine drohende Haltung ein, während die Senatoren die verschleierte Gestalt umringten, die bisher geschwiegen hatte.


  »Widar.« Caelia eilte zu ihm. »Das ist in Ordnung. Er gehört zu mir.«


  »Der Imperator muss weg, ich bin bereit. Wann? Wo?«


  Als Widar deutlich aussprach, was bisher nur angedeutet wurde, war ihr, als schlüge der Boden Wellen, und sie würde gleich darin versinken. »Warum sagst du das?«


  »Es muss sein. Ich mache es.«


  Die Senatoren und Präfekten entspannten sich. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie mit Widars Vorschlag einverstanden waren. Wahrscheinlich waren sie froh, dass ihnen jemand die schmutzige Arbeit abnahm.


  Die verschleierte Person trat auf Caelia zu und legte ihr eine schweißfeuchte Hand auf den Arm. Caelia zuckte unter der Berühung zusammen.


  »Wir sind alle nur Puppen für Domitian, mit denen er eine Weile spielt, um sie dann wegzuwerfen.« Die Stimme klang dumpf unter dem Schleier.


  Caelia lief es kalt über den Rücken. Die Verschleierte schien ihre Nöte zu ahnen. Mit einer eleganten Bewegung schlug sie das Gewebe vor ihrem Gesicht zurück. Caelia taumelte einen halben Schritt zurück. Sie hatte noch mehr das Gefühl, gleich in einem Strudel zu versinken.


  Vor ihr stand Domitia Longina. Ihr Gesicht war sehr bleich, die schwarz umrahmten Augen wirkten unnatürlich geweitet.


  Sie also auch.


  Widar legte einen Arm um Caelia, wofür sie sehr dankbar war.


  »Caelia, Geliebte, ich will bei dir sein«, flüsterte er ihr ins Ohr, »aber das kann ich nicht, wenn du gleichzeitig noch ihn hast. Ich kann dich nicht teilen, lieber verzichte ich auf dich.«


  Der Hades verschlang sie. Widars Worte ließen eine Welle der Angst über ihr zusammenschlagen, saurer Mageninhalt flutete in ihren Mund. Er durfte sie nicht verlassen, sie konnte ohne ihn nicht sein. Sie schmiegte sich enger an ihn, hoffte auf einen Kuss, der nicht kam.


  Domitia Longina schien ihre Nöte zu bemerken. Sie zeigte ein dünnes Lächeln.


  »Caelia, wir sind beide Domitians Launen unterworfen wie sonst niemand in Rom. Wenn er sich an dich erinnert, so lässt er dich holen – hat er genug von dir, schickt er dich weg. Wie willst du einen Mann haben«, sie warf Widar einen Blick zu, »und dein eigenes Glück finden? Du bist für ihn nicht besser als eine Sklavin, außer, dass er sich mit dir besser in der Öffentlichkeit zeigen kann.«


  Die Stimme der Augusta klang flach und gehetzt, Caelia konnte sie kaum verstehen. Sie musste unter ungeheuerer Anspannung stehen.


  »Aber ihn umbringen?«


  »Es gibt keinen anderen Weg!«


  »Und dann?«


  »Ich werde sein Nachfolger sein«, beantwortete Nerva ihre Frage.


  »Wir können immer zusammen sein. Nie mehr holen dich Soldaten wie eine Gefangene ab.«


  Widar legte seinen Arm fester um ihre Schultern. Die Wärme seiner Haut war tröstlich.


  »Du brauchst nichts anderes machen, als mir, Eusonio oder Satula eine Botschaft zu schicken, wenn er dich das nächste Mal ruft. Aber achte darauf, dass das Wort flora – Blume vorkommt. Das ist das Kennwort für uns. Wenn Domitian schläft, öffnest du die Tür neben seinem Bett – und den Rest erledigen wir.«


  Es hörte sich alles so einfach an, was Nerva sagte, auch in Widars Augen las sie nichts als Zustimmung. Sie wollte ihn so sehr. Langsam nickte sie.


  Kapitel 13


  


  »Das wird dir gefallen.« Domitian lächelte stolz wie ein kleiner Junge, als er mit eigener Hand die Tür zu seinem triclinium öffnete.


  Caelia nickte. Sie fürchtete, kein Wort herauszubringen. Als seine Einladung gekommen war, hatte sie eine Nachricht an Satulo verfasst und sich für die Blumen bedankt, die ihren patio so ausnehmend gut schmückten. Um ihre Botschaft wenigstens annähernd wahr werden zu lassen, hatte sie tatsächlich einen neuen Blumenkübel im Hof stehen. Widar hatte die Nachricht überbracht, und sie war in den Palast aufgebrochen. Es war das erste Mal gewesen, dass er nichts gegen ihren Besuch bei Domitian einzuwenden hatte.


  Das triclinium hatte sein Aussehen seit dem letzten Gastmahl komplett verändert. Die clinen und Tische waren verschwunden. Holzbanden bildeten einen Kreis, dessen Mitte mit Sand gefüllt war und aussah wie eine kleine Arena. Zuschauerränge gab es keine, nur ein mit Leopardenfellen und Seidenkissen gepolsterter Sessel stand am Rand, daneben ein Hocker. Offenbar waren nur sie und Domitian Zuschauer der geplanten Vorstellung.


  Sie konnte nicht länger schweigen, ohne dass der Imperator misstrauisch geworden wäre, und räusperte sich.


  »Führst du neuerdings Gladiatorenkämpfe im triclinium auf?«


  Wie leicht könnte einer der Kämpfer die Arena verlassen und seine blutige Kunst am Imperator erproben. Aber Domitian hatte das natürlich bedacht, denn es marschierten zwanzig Prätorianer in den Saal und verteilten sich rund um die Arena. Hinter ihnen schlurfte Brutus herein. Als er seinen Herrn erblickte, eilte er mit grotesken Sprüngen auf ihn zu und gab vorwurfsvolle Laute von sich. Caelia musterte unterdessen die Prätorianer. Sie konnte beim besten Willen nicht erkennen, ob ihnen zu trauen war oder nicht.


  »Recht hast du. Ich hätte dich nicht zurücklassen dürfen.«


  Der Imperator strich dem Krüppel über den Kopf. Brutus war sofort versöhnt.


  Domitian klatschte in die Hände, und aus einer in der Wand verborgenen Tür traten die Gladiatoren – oder genauer gesagt – die Gladiatorinnen. Es waren eine Nubierin, Gallierin, Thrakerin und eine Germanin. Ihre Körper glänzten vor Öl, und jede war in eine äußerst knappe Tracht ihres Volkes gekleidet. Danach traten durch eine andere Tür Veiento und der Prätorianerpräfekt Petronius Secundus ein und gesellten sich zu Caelia und Domitian.


  »Dominus et Deus, Dank für deine Einladung. Ich hätte nicht gedacht, so bald nach dem ausgezeichneten Gastmahl wieder die Ehre genießen zu dürfen.«


  Petronius Stimme klang in ihren Ohren heuchlerisch. Domitian musste doch merken, dass etwas nicht in Ordnung war, aber ihn schienen die Worte des Präfekten zu freuen.


  »Mir treu ergebenen Männern bereite ich gerne eine Freude.«


  Treu ergeben! Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte.


  Die Gladiatorinnen entledigten sich ihrer ohnehin knappen Kleidung. Übrig blieb ein Ledergurt um ihre Hüften, von dem ein schmales, geflochtenes Lederband zwischen ihren Beinen hindurchführte. Alle vier hatten schwellende Muskeln. Die Thrakerin war wohl die Älteste und schien schon sehr lange im Geschäft zu sein, denn ihr Körper wies unzählige Narben auf. Caelia fragte sich, wo sie bisher aufgetreten war, denn im Colosseum hatte sie noch nie Gladiatorinnen gesehen.


  Bevor sie aber eine entsprechende Frage stellen konnte, stürzte sich die Frau auf die Gallierin und die Germanin griff die Nubierin an. Sie verpassten einander zielsicher Schläge und Tritte, und genauso sicher wehrten sie diese ab. Ihre Brüste wogten, der Sand spritzte unter ihren Füßen auf.


  Domitian lümmelte auf seinem Sessel und starrte die Frauen an. Die Vorstellung war ganz nach seinem Geschmack. Brutus hockte neben ihm auf dem Boden. Die Vorstellung schien auch ihm zu gefallen, ebenso angetan vom Geschehen waren Veiento und Petronius Secundus.


  Die Nubierin war eine zierliche Frau und ging als Erste durch einen wuchtigen Fußtritt der Germanin zu Boden. Sie rollte sich aber geschickt ab, packte das andere Bein ihrer Gegnerin, die dadurch ihr Gleichgewicht verlor. Inzwischen hatte die Thrakerin ihre Gegnerin an den Rand gedrängt. Der Kampf wogte hin und her. Mal hatte die eine, mal die andere die Oberhand.


  Die anderen beiden Frauen hatte sich wieder aufgerappelt und umkreisten einander wie sprungbereite Löwinnen.


  »Herrliche Körper«, ereiferte sich Domitian.


  Da hatte er unbestreitbar recht. Es war ein Vergnügen, dem Spiel der Muskeln zuzuschauen.


  »Wann ist der Kampf zu Ende?«, wollte Caelia wissen.


  »Wenn die Unterlegene um Gnade bittet.«


  »Wirst du sie gewähren?«


  Die Nubierin erhielt einen Tritt gegen den Kopf, taumelte, sackte auf die Knie, war benommen und hob die rechte Hand als Zeichen der Aufgabe. Die Germanin ließ sofort von ihr ab, trank aus einem Tonkrug Wasser und bot auch ihrer Gegnerin davon an. Der Kampf zwischen der Thrakerin und der Gallierin zog sich länger hin, bis die Gallierin nach einer Serie von Schlägen gegen Brust und Schultern aufgab.


  Domitian zog unter seinem Sessel eine Wachstafel und einen Griffel hervor und reichte beides Caelia. »Schreibe die Ergebnisse auf. Die beiden Besten nehme ich am Ende für mich. Veiento und Petronius können die anderen beiden haben.«


  Sie verzog das Gesicht, als sie die Wachstafeln auseinanderklappte.


  »Schau nicht so.« Der Imperator strich ihr über den Busen. »Diesmal gönne ich mir das Vergnügen mit drei Frauen. Beim Gastmahl hattest du drei Männer, kleine Wilde.«


  Domitians Worte lockten ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  In der nächsten Runde traten die Thrakerin und die Germanin gegeneinander an, die Nubierin kämpfte gegen die Gallierin. Gegen ihren Willen zog die erste Paarung Caelia in ihren Bann. Beide Frauen waren einander ebenbürtig, Größe und Statur ähnelten sich. Sie attackierten sich mit Schlägen und Tritten, aber keiner gelang ein Treffer gegen wichtige Körperteile. Die andere Paarung war auch ausgewogen, wurde aber von den Zuschauern kaum beachtet.


  Nach einer schnellen Serie von Tritten wurde die Thrakerin das erste Mal in den Bauch getroffen. Sie klappte zusammen wie ein Stock, der in der Mitte durchgebrochen wurde und fiel mit dem Gesicht in den Sand. Die Germanin wollte ihr nachsetzen, aber ein scharfer Ruf Domitians hielt sie zurück. Schuldbewusst schaute sie den Kaiser an und wartete, bis ihre Gegnerin sich wieder erhoben hatte.


  »Damit es nicht so schnell vorbei ist«, grinste der Imperator.


  Die beiden Frauen nahmen ihren Kampf wieder auf, aber es war bald zu sehen, dass er sich zugunsten der Germanin gewendet hatte. Sie landete mehr und mehr Treffer, und schließlich hob die Thrakerin im gleichen Moment wie die Gallierin die Hand.


  Caelia notierte das Ergebnis. Der Imperator saß vornübergebeugt da, die Hände auf den Knien abgestützt – wandte den Blick keinen Moment von den Frauen. Es war deutlich zu sehen, was ihre wogenden, fast nackten Körper bei ihm anrichteten.


  »So was im Colosseum«, sagte er zu niemand Bestimmten.


  »Der Pöbel wird dich dafür lieben«, stimmte Veiento zu.


  Caelia versuchte sich vorzustellen, was fast nackte Frauen unter dem Volk anrichten würden. Die Menschen wären wahrscheinlich nicht zu halten auf den Zuschauerrängen.


  Die Frauen wischten sich gegenseitig den Sand von den Körpern und ölten sich neu ein. Völlig unbefangen berührten sich die Frauen auch an ihren intimen Stellen und Caelia wurde klar, dass sie es nicht zum ersten Mal machten – womöglich liefen auch ihre Kämpfe nach einem festen Ritual ab. Der Erregung tat es jedenfalls keinen Abbruch.


  Im letzten Kampf stand die Gallierin der Germanin gegenüber, die Tkrakerin hatte die Nubierin als Gegnerin. Die Kämpfe begannen langsam. Die Frauen waren erschöpft und keuchten, aber immer noch strahlten ihre Körper die animalische Wildheit von Leopardinnen aus. Auch Caelia gefiel es, und wenn sie daran dachte, was hinterher sein würde, pulsierte Lust durch ihren Leib.


  Die beiden Favoritinnen besiegten ihre Gegnerinnen, und am Ende hatte die Germanin drei Siege, die Thrakerin zwei, die Gallierin einen, und die Nubierin war leer ausgegangen. Caelia las die Ergebnisse laut vor.


  »Sehr gut. Kommt, meine Täubchen.«


  Domitian winkte den beiden Siegerinnen.


  


  ***


  


  Vor dem triclinium warteten zwei Sänften samt Träger. Caelia schaute verdutzt.


  »Du hast doch nicht gedacht, dass wir nach dem anstrengenden Kampf durch den Palast gehen?«


  Domitian teilte sich eine Sänfte mit der Thrakerin, sie selbst nahm die andere mit der Germanin. Caelia beäugte die Frau aus Widars Volk mit der sehr hellen Haut und dem länglichen Gesicht. Aus der Nähe betrachtet war sie keine besondere Schönheit. Ein weizenblonder dicker Zopf hing ihr über den Rücken. Um diesen Zopf beneideten sie sicher viele Römerinnen. Wenn die Frau ihre Haare abschnitt und verkaufte, konnte sie einen hübschen Beutel Sesterze verdienen, möglicherweise reichte es, sich freizukaufen.


  »Zu welchen Stamm gehörst du?«, fragte Caelia, um die Stille in der Sänfte zu unterbrechen.


  »Was geht dich das an?« Die Frau sprach akzentfrei das Gassenlatein des Aventin.


  »Ich wollte freundlich sein.«


  »Das ist nicht nötig. Ich weiß, was von mir erwartet wird – Gespräche gehören nicht dazu.«


  Danach schwiegen sie beide, bis die Sänfte abgesetzt wurde. Der Weg durch den Palast war lang gewesen, die Träger konnten sie unmöglich auf direktem Weg zu ihrem Ziel gebracht haben.


  Sie befanden sich im Vorraum zum privaten Schlafzimmer des Imperators. Domitian saß mit der Thrakerin noch in der Sänfte. Eindeutige Bewegungen der Vorhänge verrieten, womit sie beschäftigt waren. Ein Lächeln umspielte Caelias Lippen. Die Kämpfe im triclinium waren nur der Auftakt zu weit intimeren Handlungen gewesen. Endlich stieg Domitian mit hochrotem Kopf und schief hängender Tunika aus.


  »Wir werden jetzt Spass miteinander haben.« Breitbeinig und geduckt stellte er sich in die Mitte des Raumes.


  Selbst hier hatten Prätorianer an den Wänden Aufstellung genommen und Caelia fragte sich, ob sie auch nachher im Schlafzimmer stehen würden.


  Brutus saß an eine Säule gelehnt auf dem Boden und rupfte Haare auf seinem Bauch aus. Vor Konzentration schaute seine Zungenspitze zwischen den Lippen hervor.


  »Los, greift mich an. Ich will sehen, wie gut ihr wirklich seid.«


  Die Frauen zögerten und sahen Caelia an, als hätte sie zu entscheiden, ob Domitian es ernst meinte oder nicht. Er liebte den Kampf und das Kräftemessen mit Gegnern, die vermeintlich schwächer waren als er. Caelia wusste, dass es ihm ernst war, aber sie reagierte nicht.


  »Seid ihr taub, puellae?« Seine Stimme hatte einen nörgelnden Tonfall angenommen, den sie immer bekam, wenn er kurz davor stand, richtig ärgerlich zu werden.


  Die Germanin schien es zu ahnen. Mit einem Aufschrei stürzte sie sich auf den Imperator. Sie rammte ihm den Kopf vor die Brust, sodass er einen Schritt zurücktaumelte. Caelia sah, wie die Germanin im letzten Augenblick abstoppte, sonst wäre der Imperator womöglich zu Boden gegangen. Er kannte diese Zurückhaltung nicht und drosch mit beiden Fäusten auf sie ein.


  Die Thrakerin kam ihr zu Hilfe. Im Nu wälzte er sich mit den beiden auf dem Boden. Der Stoff seiner Tunika riss. Seine helle Haut glänzte schweißfeucht neben der dunkleren der Thrakerin. Wieder riss Stoff. Die Germanin zog ihm die Tunika in Fetzen vom Leib.


  Gegen ihren Willen erregte Caelia das Spiel auf dem Boden. Der Imperator lag zwischen den Frauen, kämpfte, um sich von ihnen zu befreien und gleichzeitig nach ihren Busen zu grapschen. Sie fühlte ihren Körper heiß werden und leckte sich mit der Zunge über die Lippen.


  Die Thrakerin sprang auf, zog den Imperator mit sich und versuchte ihm ein Bein zu stellen. Geschickt wehrte er sie ab, wurde von hinten von der Germanin umklammert, die sich an ihn presste, und es war nicht genau zu erkennen, ob es nun ein Angriff oder eine leidenschaftliche Umarmung sein sollte. Domitian reagierte mit einem Knurren. Er trat der Thrakerin in den Bauch, dann riss er die Germanin zu sich herum. Er war hochrot im Gesicht und grinste mit gebleckten Zähnen. Die Germanin war so groß wie er, ihm an Kraft ebenbürtig, aber sie ließ sich beinahe ohne Gegenwehr überwältigen. Er rieb den Unterleib an ihr, bevor er sie mit einem Schulterwurf zu Boden schmetterte.


  Mit animalischem Lachen stürzte sich Domitian auf sie. Das Gerangel auf dem Boden war eine erregende Mischung aus Kampf und Leidenschaft. Sie schnappten nacheinander wie Wölfe, aber ihre Bisse schlugen jäh in wilde Küsse um.


  Brutus kroch neugierig näher. Er zupfte Caelia am Gewand und zeigte auf sein Geschlecht. Sie trat schnell einen Schritt zurück. Die Thrakerin schob sich zwischen Domitian und sein Opfer, sie schloss ihre Lippen um seinen gladius.


  Caelia ließ ihre Finger unter ihr Busentuch gleiten und streichelte sich.


  Der Ringkampf auf dem Boden erreichte seinen Höhepunkt, als Domitian sich zuckend in den Mund der Thrakerin ergoss. In wilder Leidenschaft zog er die Fingernägel über die Brust der Germanin, Blut quoll hervor.


  Caelia quetschte ihre Brust so fest, dass es schmerzte, hatte beinahe das Gefühl, als wäre es ihr eigener Busen, aus dem die Bluttropfen quollen. Sie keuchte vor Lust, als Domitian das Blut von der weißen Haut der Germanin leckte.


  Mit festem Griff packte die Germanin sein Haar und bog seinen Kopf zurück. Sein Mund war blutverschmiert.


  »Venio Caelia.«


  Ihr Geist wollte es nicht, wollte sich nicht wie ein Tier auf dem Boden wälzen, aber ihr Körper hatte längst das Kommando übernommen.


  


  ***


  


  Mit offenen Armen empfing Domitian sie, zog sie an seine breite Brust und schob ihr die Zunge ins Ohr.


  »Wie hat es dir gefallen, columbella?« Heiß strichen die Worte über ihre Haut.


  »Du bist so stark«, keuchte sie lustvoll. Sie wollte diesen Mann – sofort – und so sehr, dass ein süßer Schmerz durch ihren Leib raste.


  »Nimm mich sofort!«


  »Alles, was du willst.« Domitian schob die Germanin weg, drehte Caelia so, dass sie vor ihm kniete und ihm ihren kleinen Hintern entgegenreckte. Er schob ihre Tunika hoch.


  »Du bist feucht wie Moos«, lachte er, als er zwei Finger in ihre Spalte schob.


  »Mach schnell.«


  Sie hatte das Gefühl, es keinen Augenblick länger aushalten zu können – wenn nicht sofort ein Mann zu ihr kam. In ihr brannte die Leidenschaft.


  Domitian war nicht nur ein Meister darin, sie zum Brennen zu bringen, sondern auch darin, ihre süße Qual zu verlängern. Er schob ihr erst einen Fingern in den Hintern und einen zweiten in ihre Spalte. Mit beiden massierte er ihr Fleisch von innen. Die Zunge ließ er über die glatte Haut ihres Rückens gleiten. Sie presste ihre Pobacken fest zusammen und glaubte sich von zwei Messern durchbohrt. Tränen rannen ihr über das Gesicht, tropften auf den Boden. Die Thrakerin schob ihren Kopf unter den Caelias und leckte ihr das salzige Nass von den Wangen.


  »Parva.« Domitian leckte ihr aufreizend langsam über den Rücken, küsste sie auf den Hintern, bevor er endlich richtig zu ihr kam.


  Kaum hatte er zwei Mal in sie hineingestoßen, da explodierte sie auch schon in einem leidenschaftlichen Orgasmus. Der Imperator stieß langsam weiter in sie hinein, während Welle um Welle der Lust durch ihren Körper rollte.


  Hinterher drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich von der Thrakerin verwöhnen. Sie bedeckte Caelias Körper mit sanften Küssen und strich ihr mit den Fingerspitzen federleicht über die Haut. Domitian widmete sich nun der Germanin. Sie wälzten sich über den Boden, als wäre der Ringkampf immer noch nicht vorbei. Mit einem triumphierenden Knurren rollte die Frau Domitian auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Ihr Busen wogte. Der Imperator griff nach den beiden Kugeln, während sie ihre Spalte an seinem gladius rieb. Beide waren ganz und gar in ihr Spiel versunken. Die Germanin ritt ihn wie einen wilden Hengst, den sie fest zwischen ihren Beinen eingeklemmt hatte.


  Caelia beobachtete, wie sich ihre Mienen vor Wonne verzogen. Bei dem Anblick überfiel sie wieder die Lust. Sie drückte den Kopf der Thrakerin zwischen ihre Beine. Deren Zunge strich über ihre Scham. Sie wurde wieder heiß.


  Domitian und die Germanin erreichten den Höhepunkt. Sie schrie mit zurückgeworfenem Kopf in ihrer gutturalen Muttersprache. Ihre Hände krallten sich in Domitians Schultern, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge.


  »Geh runter von mir.«


  Er schob die Germanin von seinem Schoß, richtete sich halb auf, um Caelia zu beobachten, die immer noch von der Thrakerin verwöhnt wurde. Sie lächelte ihn an.


  Domitian streckte die Hand nach ihr aus. Sie konnten einander gerade mit den Fingerspitzen berühren. Mit einem Wort schickte der Imperator die Gladiatorinnen fort. Danach zog er Caelia auf die Füße und legte einen Arm um ihre Taille. Dicht nebeneinander gingen sie ins Schlafzimmer. Er trat von innen mit dem Fuß gegen die Tür, sodass sie ins Schloss fiel, bevor Brutus hereinhuschen konnte.


  »Lass uns den Rest des Tages genießen.« Er zog sie noch enger an sich.


  Das Geräusch der zufallenden Tür und der Anblick des breiten kaiserlichen Bettes erinnerte Caelia jäh daran, was sie tun sollte. Ihre Augen flogen zu der Tür neben dem Bett. Sie war in den Wandmalereien kaum zu erkennen, aber doch unübersehbar für den, der nach ihr zu suchen wusste. Die Lust fiel von ihr ab wie ein fadenscheiniges Gewand. Sie wurde steif in Domitians Armen.


  Obwohl ihn die Gefühle anderer selten interessierten, spürte er doch die Veränderung in ihr. »Was hast du?«


  »Ich ... ach nichts«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  »Bist du müde – oder schwanger?«


  »Nicht schwanger.«


  »Ich habe zu viel erwartet.« Er ließ sich auf das Bett fallen und klopfte auf den Platz neben sich. »Du bist immer da, wenn ich dich rufe, als wäre das selbstverständlich. Aber das ist es nicht, ich weiß das.«


  Selten war der Imperator so fürsorglich – und ausgerechnet heute ... Sie ließ sich auf der äußersten Kante des Bettes nieder.


  »Leg dich einfach neben mich.«


  Sie tat, was er wollte. Stumm lagen sie nebeneinander, nur ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren wie die Trommel auf einer Galeere.


  Bald darauf zeigten seine gleichmäßigen Atemzüge an, dass er eingeschlafen war. Seine Hand lag schlaff in ihrer.


  Es war soweit. Sie musste aufstehen und die Tür öffnen – doch sie blieb liegen, weil sie das Gefühl hatte, keinen Muskel rühren zu können. Im Mund hatte sie einen sauren Geschmack, als hätte sie verdorbene Oliven gegessen.


  Die Furcht, Domitian könnte plötzlich aufwachen, trieb sie schließlich hoch. Wie eine Betrunkene taumelte sie zur Tür. Es gab zum Öffnen einen kleinen Knauf aus Bronze. Wie Eis lag er in ihrer Hand. Schnell drehte sie ihn herum und erschrak über das leise Klacken, mit dem sich die Tür öffnete. Die Riegel waren gut geölt, sie glitt lautlos nach außen, als Caelia sie mit einem Ruck aufstieß. Sie erwartete, dass eine Horde Attentäter sich auf den Imperator stürzen würde.


  Nichts geschah.


  Zitternd wagte sie einen Blick in den unbeleuchteten Gang. Niemand war dort.


  


  ***


  


  »Warum?«


  Seit sie aus dem Palast zurückgekehrt war, hämmerte diese Frage unablässig in ihrem Kopf. Jetzt stand sie Widar im Garten ihrer Villa gegenüber und sagte nur dieses eine Wort.


  Er ließ die Schultern hängen. »Es war keine Zeit.«


  »Was soll das? Hatten alle was Besseres zu tun, während ich Todesängste ausgestanden habe?«


  »Caelia, bitte.« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie zuckte zurück. »Es war wirklich keine Zeit. Wir brauchen ein oder zwei Tage zur Vorbereitung.«


  »Was gibt es da vorzubereiten? Ihr müsst doch nur im Gang stehen und ...« Ihre Stimmer wurde immer schriller und kippte um.


  »Kleines.« Diesmal ließ sie sich von Widar in den Arm nehmen, legte den Kopf an seine breite Brust. »Ich verstehe deine Ängste.«


  Seine Lippen berührten ihr Haar. Er umfasste ihr Gesicht und hob ihren Kopf an. »Alles wird gut.« Zart küsste er ihre Stirn und Augen.


  Sie entspannte sich, vertraute Widar bedingungslos, und wenn er sagte, alles würde gut, dann war es so. Hatten die Verschwörer ihren Plan aufgegeben? Erst flüchtig, dann aber leidenschaftlich erwiderte sie seine Küsse. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schob ihre vorwitzige Zunge in seinen Mund. Eine Wärme, von der sie noch vor Kurzem gedacht hatte, sie würde sie nie wieder spüren, rieselte durch ihren Körper.


  Widar schob sie von sich. »Wir müssen es nochmal versuchen. Du musst zum Imperator gehen.«


  Sie prallte zurück, als hätte ihr jemand einen Faustschlag versetzt. »Nein!«


  »Du musst.«


  »Das geht nicht. Ich bin nie zu Domitian gegangen, er hat mich immer rufen lassen. Ich kann das nicht machen.«


  Widar wollte sie wieder an sich ziehen, aber diesmal wich sie gleich mehrere Schritte zurück.


  »Du brauchst mich nicht in den Arm zu nehmen und zu küssen, damit ich tue, was du willst. So eine bin ich nicht.«


  Mit jedem Wort wurde ihre Stimme lauter.


  Widar ließ die erhobenen Arme wieder sinken. »Weiß ich doch. Tue es für uns, Caelia. Will mit dir sein. Soll keiner mehr kommen und dich nehmen.«


  Seine verdrehte Sprechweise zeigte seine Nervosität. Ihre Wut verrauchte im Nu, aber sie blieb stehen, wo sie war, obwohl sie sich am liebsten in seine Arme geworfen hätte. Sie wollte ja auch nie wieder von ihm fort müssen.


  »Caelia.«


  »Widar.«


  Seine Miene zeigte einen zu kummervollen Ausdruck, sie konnte es nicht länger aushalten, ihn nicht zu berühren. Ihr Herz und ihr Körper flogen ihm entgegen. Ihre Hände waren erst zufrieden, als sie sich um seinen Nacken geschlungen hatten.


  »Lass uns nicht streiten«, flüsterte sie in sein Ohr.


  »Nie streiten. Aber wir müssen es machen, sonst können wir nicht zusammen sein.«


  In ihrem Herzen wusste sie, dass Widar recht hatte. Wenn sie mit ihm zusammen sein wollte, durfte sie nicht mehr zu Domitian gehen – aber er war Dominus et Deus, sie durfte sich ihm nicht verweigern, nicht, wenn sie ihr Leben behalten wollte. Es war ein Strudel, aus dem es nur einen Ausweg gab. Sie neigte den Kopf und spürte Widars Lippen auf ihrem Nacken.


  »Dulce Caelia«, murmelte er. Die Hände hatte er mit gespreizten Fingern auf ihren Rücken gelegt, als wollte er möglichst viel ihres Körpers berühren. Seine Wärme strahlte durch ihr dünnes Gewand.


  Auf einmal presste er sie mit aller Kraft an sich. Ihren Protest überhörte er. Caelia meinte, ihr Körper würde zerquetscht werden, aber als seine Lippen die ihren suchten, vergaß sie den Schmerz und gab sich seinem Kuss hin.


  Nie wieder würde sie sich von ihm trennen und wenn es nur den einen Weg gab – Domitians Tod – musste es eben so sein. Für den Imperator war sie nur ein Zeitvertreib. Erst hatte er sie Tag und Nacht an seiner Seite haben wollen, dann hatte er sie verheiratet, sich jahrelang nicht um sie gekümmert, und auf einmal verlangte es ihn wieder nach ihr. Er trieb Spiele mit ihr, mit ganz Rom. Domitia Longina hatte recht, so durfte auch ein Dominus et Deus nicht mit römischen Bürgern umgehen. Keuchend endete der Kuss.


  »Deine Augen leuchten. Hast du dich entschieden?«


  »Ich will vor aller Welt mit dir zusammen sein.«


  »Du machst es.« Widar strahlte. »Richtige Entscheidung.« Er hob sie hoch und schwenkte sie herum.


  Sie konnte nicht anders und musste lachen.


  


  


  


  Kapitel 14


  


  Erneut hatte Caelia eine Botschaft geschickt und sich für einen Blumengruß bedankt, ebenso für die guten Ratschläge zur Pflege ihrer Rosen. Diesmal war Nerva der Empfänger gewesen. Um der Botschaft einen Anschein von Wahrheit zu geben, hatte sie ein paar Rosenstöcke in den Innenhof pflanzen lassen und im triclinium einen großen Strauß aufgestellt.


  Es war zwei Tage her, seit Widar die Botschaft überbracht hatte, und seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Die Zuversicht, die sie bei ihrer letzten Begegnung gefühlt hatte, war dumpfer Sorge gewichen.


  In einer Sänfte ließ sie sich zum Palast tragen. Kurz vor dem Forum Romanum gerieten ihre Träger in einen Stau. Einer der beiden Sklaven, die vorangingen, um Platz zu schaffen, streckte seinen Kopf durch die Vorhänge herein.


  »Domina, es hat einen Unfall gegeben, auch eine Schlägerei. Die Straße ist komplett verstopft.«


  Sie atmete unhörbar aus. Das Schicksal hatte offenbar anders entschieden. Sie wollte gerade den Befehl zur Umkehr geben, als der Sklave fortfuhr: »Gaius schaut, ob wir einen anderen Weg nehmen können. Er kommt bestimmt gleich zurück.«


  Die Straßen um das Forum waren tagsüber meist verstopft, und schicksalsergeben lehnte Caelia sich in die Polster zurück. Dass Gaius zurückgekommen und eine Umleitung wusste, erkannte sie daran, dass die Sänfte wieder angehoben wurde. Zuerst ging es ein Stück rückwärts, dann bogen die Träger nach links ab – zu ihrer Villa hätten sie nach rechts gehen müssen. Sie lugte durch den Spalt zwischen den Vorhängen, aber sie sah nur Mauern, hin und wieder ein Fenster oder eine Säule, ohne wirklich etwas zu erkennen. Sie zerknüllte ein Taschentuch in der Hand, tupfte sich über die Stirn und putzte sich die Nase, um die Hände zu beschäftigen und nicht daran denken zu müssen, weswegen sie unterwegs war.


  Vor dem Palast wurde sie abgesetzt, Gaius und sein Kollege halfen ihr aus der Sänfte. Ein Prätorianer kam heran. Er erkannte sie und begleitete sie die Stufen empor. Vor dem Eingang verabschiedete er sich, indem er sich mit der rechten Faust gegen die linke Brust schlug und kehrte auf seinen Posten zurück.


  Ein anderer Prätorianer verneigte sich vor ihr. »Herrin.«


  »Ich muss den Dominus et Deus sprechen – sofort.«


  Er schaute sie zweifelnd an, als wollte er sagen, da könne ja jeder kommen. Ein ungewöhnlich groß gewachsener Hauptmann eilte herbei. Mit zusammengezogenen Brauen schaute er auf sie herunter.


  Es war eine dumme Idee gewesen, Domitian einfach aufzusuchen. Sie erinnerte sich, wie sie vor nicht allzu langer Zeit den Palast verlassen wollte, und die Prätorianer sie nicht gehen ließen – nun kam sie nicht hinein. Sie wollte sich gerade wieder umdrehen, aber die Stimme des Hauptmanns hielt sie zurück.


  »Der Dominus et Deus wird sich freuen, dich zu sehen.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Er ging voraus. Seine Soldatenstiefel hallten laut auf dem Marmorboden. Mit geraffter Tunika eilte Caelia hinter ihm her. Vor dem Eingang zu Domitians Privatgemächern übergab er sie dem Kammerdiener Parthenius. Wenn dieser Caelias Besuch ungewöhnlich fand, zeigte er es nicht, sondern brachte sie wortlos in einen Aufenthaltsraum.


  »Warte hier, Herrin. Ich werde den Dominus et Deus benachrichtigen, dass du hier bist. Möchtest du eine Erfrischung, etwas Süßes?«


  Caelia schüttelte den Kopf. Sie setzte sich sehr gerade auf einen Schemel und verschränkte die Hände im Schoß. Ihr linkes Bein begann zu zittern, sie musste den Fuß fest auf den Boden stellen, um es zu unterdrücken.


  Schritte näherten sich von hinten. Caelia setzte sich noch gerader auf.


  Ich tue es für Widar, waren ihre Gedanken.


  Starke Arme umfassten sie. Domitian legte die Hände auf ihre Brüste.


  »Columbella, was für eine Überraschung.« Heißer Atem streifte ihre Haut. Der Imperator drückte ihr einen feuchten Kuss auf den Hals.


  »Hat dich die Sehnsucht nach meinem Schwanz hergetrieben?«


  »Nein.« Sie befreite sich abrupt aus seinen Armen und stand auf.


  »Was ist los mit dir? Du siehst aus, als wären die Erinnyen hinter dir her.«


  »Nicht hinter mir. Ich habe geträumt.«


  »Was?«


  Sein Gesicht verlor die Unbekümmertheit, als hätte sie jemand mit einem Lappen fortgewischt. »Sag mir sofort, was.«


  »Ich ... ich ...«, alles was sie sich in den letzten drei Tagen zurechtgelegt hatte, war wie fortgeblasen.


  »Rede schon!«


  Domitian packte sie an den Schultern und schüttelte sie kurz. Dann merkte er selbst, was er da tat, ließ sie los und ging vor ihr auf und ab.


  Sie leckte sich über die Lippen.


  »Minerva – die Göttin ist mir im Traum erschienen. Sie hat ... hat ...« Caelia stand auf einmal alles so lebendig vor Augen, als hätte sie es wirklich geträumt. »Jupiter hat sie entwaffnet. Ihr Gewand hing in Fetzen, die Haare gelöst, Blut floss ihr aus Augen, Nase und Ohren.«


  Sie sah alle Farbe aus Domitians Gesicht weichen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die Göttin Minerva war seine persönliche Schutzgöttin und wenn sie entwaffnet war, konnte das nur etwas Schreckliches bedeuten.


  »Antares!«, brüllte er. »Ruft mir Antares!«


  Unruhe vor der Tür zeigte an, dass sein Befehl verstanden worden war. Antares war ein Seher und Traumdeuter unbekannter Herkunft. Er war vielleicht der einzige Mann im gesamtem Imperium, dem der Imperator uneingeschränkt vertraute.


  »Bist du ganz sicher?«, fuhr er Caelia erneut laut an, hielt erschrocken inne und wiederholte seine Frage noch einmal leiser.


  Sie war zusammengezuckt. Die mühsam zurückgehaltenen Tränen strömten über ihre Wangen, sie zog die Nase hoch, bevor sie überhaupt ein Wort herausbrachte.


  »Ganz sicher. Die Göttin stand so lebendig vor mir, ich hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren.«


  Im Stillen bat sie Minerva um Verzeihung.


  »Hat sie was gesagt? Wo bleibt nur Antares?«


  »Nichts gesagt. Sie hat nur traurig ausgesehen. Ich bin vor Schreck aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen. Ich musste gleich zu dir eilen.«


  »Das war klug von dir.«


  


  ***


  


  Antares trat ein. Er ging vornübergebeugt und stützte sich auf einen abgegriffenen Stock. Trotz der sommerlichen Hitze trug er einen schweren, auf dem Boden schleifenden Umhang, dessen Kapuze er über den Kopf gezogen hatte. Ihm folgten vier Sklaven, die Erfrischungen, Obst und Süßigkeiten brachten. Hinter ihnen trat Parthenius ein, mischte Wein mit Wasser und reichte Caelia und Domitian je eine goldene Trinkschale. Als er auch Antares eine anbieten wollte, drehte dieser sich grunzend weg. Parthenius zuckte mit den Schultern und zog sich an die Wand zurück. Ausgerechnet unter einer Abbildung des Jupiters blieb er stehen.


  Domitian starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. Was nur Zufall war, es musste ihm aber jetzt nach Caelias Traum vorkommen, als wäre sein Leibdiener in eine Verschwörung gegen ihn verwickelt.


  »Was stehst du da?«, herrschte er ihn an.


  »Ich harre deiner Befehle für mich, Dominus et Deus.«


  »Tu das draußen! Ich will dich nicht sehen!«


  Mit einem beleidigten Gesichtsausdruck verließ Parthenius den Raum. Caelia nippte an ihrem Wein. Er war sehr schwach, dennoch stieg er ihr zu Kopf. Sie stellte den Pokal ab, nahm statt dessen einen Apfel aus der Schale, die die Sklaven gebracht hatten.


  »Was gibt es, Dominus et Deus?«


  Antares Stimme klang dünn und leise, als wäre ihr Besitzer in Gedanken ganz woanders.


  Der Seher hatte sich in der Mitte des Raumes aufgestellt, sich mit Hilfe seines Stockes etwas aufgerichtet, die Kapuze aber nicht abgenommen.


  Sie berichtete ein weiteres Mal von ihrem Traum, achtete sorgfältig darauf, nicht mehr und nicht weniger zu erzählen und benutzte unbewusst beinahe die gleichen Worte. Den Apfel rollte sie dabei in den Händen, rieb seine ohnehin schon glänzende Schale an ihrem Gewand.


  »Das scheint mir eine schreckliche Bedeutung zu haben.«


  Antares hob den Kopf. Ein kantiges, lederartig braunes Gesicht wurde sichtbar. Stechende Augen musterten sie.


  »Welche?«


  Domitian führte den Seher zu dem Schemel, auf dem zuvor sie gesessen hatte und hieß ihn Platz zu nehmen, während er selbst stehen blieb.


  »Minerva schützt dich nicht länger. Sie kann es nicht mehr.«


  Nach diesem bedeutungsschweren Satz verfiel Antares wieder in Schweigen.


  Caelia sah den Imperator erblassen. Wenn seine persönliche Gottheit ihn nicht länger schützte, war er verloren. Er raufte sich das sorgfältig frisierte Haar.


  »Domitian.« Sie ging zu ihm und umarmte ihn. »Vielleicht hat es auch etwas ganz anderes zu bedeuten. Ich hatte doch diesen Traum, möglicherweise hat er nur Bedeutung für mich.«


  »Wenn er mit Minerva zu tun hat, ist er für den Imperator bestimmt«, wandte Antares barsch ein.


  Caelia hatte das Gefühl, dass auch er zu den Verschwörern gehören könnte.


  Der Imperator sah so niedergeschlagen aus, es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte ihm alles gestanden, auch auf die Gefahr hin, dafür mit dem Leben zu bezahlen. Sie hatte ihn wütend, herrisch, launisch, aber auch freundlich und sanft erlebt, aber noch nie so ängstlich.


  Es ist für Widar, sagte sie sich und blieb stumm.


  »Antares hat recht, Kleines. Er irrt sich nie.« Domitian fuhr ihr mit dem Finger über die Wange.


  »Ich hätte vielleicht nicht kommen sollen.«


  »Es war richtig. Ich möchte wissen, was mir bevorsteht. Dann kann ich eventuell noch etwas tun. Antares, ich kann doch noch etwas tun, um Minervas Schutz zurückzubekommen?«


  »Du musst die Verräter finden und töten.«


  »Ich werde den Senat absetzen und jeden hinrichten lassen, der sich mir widersetzt. Mit denen auf der Liste fange ich an. Wenn sie alle tot sind, kann ich wieder ruhiger schlafen.«


  Ihr fuhr der Schreck in die Glieder. Wenn es wieder nicht klappte, und Domitian seinen Plan in die Tat umsetzte, würde Rom im Blut ertrinken. Ihr Schreck musste sich auf ihrem Gesicht widerspiegeln, dass sogar der Imperator aufmerksam wurde.


  »Keine Angst. Ich werde nicht vergessen, was du für mich getan hast. Du und Antares, ihr seid die einzigen Vertrauenswürdigen um mich.«


  Sie konnte nicht einmal nicken. Jeden Augenblick erwartete sie das Auftauchen der Erinnyen, die mit dem Finger auf sie zeigten und »Verräterin! Verräterin!« schrien. Domitian verstand ihr Schweigen falsch.


  »Geliebte, das ist die dunkle Seite der Macht. Ein Imperator muss täglich damit leben. Ich wollte nie, dass du es siehst. Du sollst immer heiter sein und mich erfreuen. Es tut mir leid, dass du diesen Traum hattest.«


  Caelia liefen die Tränen über die Wangen – und da waren auch die Erinnyen und sangen ihr schauriges Lied. Er musste es doch auch hören, doch er nahm sie nur in die Arme.


  »Nicht weinen. Wir sind gewarnt, wir können vorsorgen. Die Verräter haben keine Chance.«


  Antares entfernte sich. Caelia hörte das Tock, Tock seines Stockes auf dem Boden, sie hörte es noch lange, nachdem sich die Tür hinter ihm längst wieder geschlossen hatte. Noch nie hatte sie einen Menschen als so undurchsichtig und bedrohlich empfunden.


  Wieder stiegen ihr Tränen die Kehle hoch. Sie würgte sie hinunter. Domitian mochte keine weinenden Frauen. Dass er heute so fürsorglich war, lag nur an seiner durcheinandergerüttelten Gemütsverfassung.


  Wenn er sterben musste, dann sollten seine letzten Stunden wenigstens schön sein. Es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen. Das war sie ihm schuldig.


  »Es geht wieder.« Unter tränenverhangenden Wimpern hervor schenkte sie ihm ein Lächeln.


  »Tapferes Mädchen.« Er erwiderte es, und sie sah, dass ihre Gegenwart ihm gut tat.


  »Du bist der Tapfere von uns beiden. Lass uns gehen.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn in Richtung Schlafzimmer. »Ich mache, was du willst.«


  »Wirklich alles?«


  »Natürlich.« Sie wiegte sich kokett in den Hüften und drückte das Kreuz durch, um ihren Busen zur Geltung zu bringen.


  Im Schlafzimmer lag Brutus nackt auf einer geflochtenen Matte und gab im Schlaf Geräusche von sich. Er schlug im Traum nach imaginären Feinden. Domitian betrachtete ihn einen Augenblick versonnen, und sie konnte förmlich erkennen, dass er den Krüppel um sein sorgenfreies und angenehmes Leben beneidete.


  Sie öffnete die Spangen an seiner Tunika, das Gewand raschelte an seinem Körper herab zu Boden, und seine weiße Untertunika kam zum Vorschein. Caelia ließ ihre Hände mit weit gespreizten Fingern über den glatten Stoff wandern. Sie genoss das Spiel seiner Muskeln unter ihren Berührungen.


  »Zerreiß es«, murmelte er in ihr Ohr. »Du sollst geil wie eine Katze auf mich sein.«


  Er reckte den Unterleib vor, und sie rieb ihre Scham daran. Sein gladius erwachte.


  Mit beiden Händen griff Caelia in den Ausschnitt seines Untergewandes und zog kräftig. Sie musste zweimal ansetzen, bevor der Stoff nachgab. Danach sank sie vor ihm auf den Boden, fuhr mit der Zungenspitze über die Innenseiten seiner Oberschenkel, tippte kurz auf seine Hoden und widmete sich dann seinem Schwanz.


  Brutus musste von dem Geräusch des zerreißenden Stoffes wach geworden sein. Er setzte sich auf, starrte mit großen Augen zu ihnen, kam aber nicht näher.


  Domitian dirigierte mit einer Hand ihren Kopf, bis sie seinen Penis im Mund hatte, danach streichelte er ihren Nacken.


  »Du machst mich wild«, murmelte er mit dunkler Stimme.


  Als Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte, gab Caelia ihm einen Klaps auf den Oberschenkel und saugte leidenschaftlicher. Er machte sie auch wild. Es reichte schon, wenn er sie lüstern anschaute, sie in seinen Augen die geilen Spiele sah, die er gleich mit ihr veranstalten würde.


  Brutus kam heran, rieb sich noch verschlafen die Augen. Sein Gemächt hatte er vorgeschoben und das wilde Gekräusel auf Brust, Bauch und Schwanz ließ ihn mehr denn je wie einen tumben Barbaren wirken.


  Domitian liebkoste weiterhin mit einer Hand Caelias Nacken, mit der anderen Hand streichelte er den Krüppel.


  »Du kommst auch noch dran, Freund.« Er gab Brutus einen Klaps, sodass der einige Schritte zurücktaumelte.


  Sie saugte an Domitians Schwanz und vergaß alles andere, umfasste seine Pobacken und sorgte dafür, dass er den Körper leicht vor und zurück bewegte.


  »Du willst mich trinken.« Er lachte und unterstützte ihre Bemühungen.


  »Ich will dich verschlingen.«


  Sie hatte ihr Tun einen Augenblick unterbrochen, rieb seine feuchte Eichel an ihrem Hals und zog ihren Ausschnitt so weit nach unten wie möglich. Der Ansatz ihrer Brüste wurde sichtbar. Die Berührung brachte ihren Körper zum Lodern. Sie dehnte und rupfte an ihrem Kleid. Die Nähte krachten, aber sie schaffte es, es über die Schultern nach unten zu schieben. Auf ein Busentuch hatte sie verzichtet, und so kniete sie mit nacktem Oberkörper vor Domitian.


  »Perfekt modelliert – wie von einem Bildhauer.« Er beugte sich zu ihr herunter und strich ihr mit der Hand über die Brüste. Sanft schob er ihr wieder seinen Penis in den Mund.


  Sie lutschte erneut daran, während er ihr Haar zerwühlte. Eine Mischung aus Schmerz und Verlangen bemächtigte sich ihrer.


  »Ich will dich richtig spüren.« Der Imperator zog sie zum Bett.


  Sie raffte ihre noch um die Hüfte schlenkernde Tunika zusammen und legte sich mit weit gespreizten Beinen auf die Bettkante. Kraftvoll drang Domitian in sie ein. Mit der Gewalt eines Schmiedes, der auf seinen Amboss hämmert, stieß er in sie hinein. Sie umklammerte seine Schultern, und bei jedem Stoß entfuhr ihr ein entzücktes Keuchen. Domitian war so mächtig in ihr, dass sie seinen Orgasmus beinahe nicht spürte. Sie merkte es erst, als er stöhnend über ihr zusammensackte. Er zog seinen Schwanz aus ihrer Spalte, verrieb seinen Nektar auf ihrer Haut, seine Finger glitten in sie hinein, rieben über ihre Kirsche. Sie explodierte in einem Strudel wilder Gefühle.


  Befriedigt ließ sie sich in die Kissen sinken. Die Beine hielt sie weiter gespreizt, und Domitian ließ seine Hand auf ihrem Schamhügel liegen. Sie schloss die Augen, ließ sich auf einer Welle angenehmer Gedanken treiben. Im Augenblick gab es keine Politik und kein Attentat.


  »Ich möchte«, er beugte sich zu ihr herunter, »zusehen, wie du es mit Brutus treibst.«


  Jäh wurde sie aus ihren Träumen gerissen. »Mit Brutus?«


  »Du hast gesagt, du machst alles, was ich will.«


  »Um dich zu erfreuen.«


  »Brutus Freude ist die meine. Ich will euch zusehen.«


  Sie hatte die Augen immer noch geschlossen, aber an Domitians Stimme hörte sie, dass er auf sie herunterlächelte. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie sich lebhaft vorstellen.


  »Brutus, komm her.«


  Der Krüppel tappte heran. Seine schlurfenden Schritte waren deutlich auf dem Marmorboden zu hören. Er blies Caelia einen Schwall heißer Luft ins Gesicht.


  Sie öffnete die Augen, sah sein Gesicht, dass nur aus Augen zu bestehen schien, die auf ihren Busen starrten. Breit grinsend schmatzte er ihr einen Kuss auf die Wange.


  Domitian lehnte sich im Bett zurück. Mit einem Fuß berührte er ihren Oberschenkel, als wollte er sie ermuntern. Sie ließ es zu, dass Brutus seine Hände auf ihre Brüste legte, grob drückte und ihr Fleisch knetete. Gegen ihren Willen spürte sie, wie sie zwischen den Beinen wieder feucht wurde. Brutus drückte ihr noch mehr nasse Küsse ins Gesicht und auf den Hals. Er arbeitete sich zu ihren Brüsten vor, leckte und saugte unerwartet geschickt an den Nippeln. Sie warf einen schnellen Blick auf den Imperator. Der lag mit halb geschlossenen Augen auf dem Bett. Sein Fuß berührte immer noch ihren Oberschenkel. Sie ergriff Brutus’ mächtigen gladius. Der Krüppel grunzte vor Lust und biss sie in die Brust.


  »Sei vorsichtig.« Caelia gab ihm einen Klaps auf den Kopf.


  Sein praller Schwanz war so dick, dass sie ihn nicht mit einer Hand umfassen konnte. Fest massierte sie ihn und schaute zwischendurch immer wieder auf Domitian.


  Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, die Augen waren geschlossen. Wenn er noch nicht schlief, konnte es nicht mehr lange dauern. Sie drehte sich ein bisschen, damit sie ihn besser im Blick hatte. Unterdessen betatschte Brutus sie weiter, und sie massierte seinen Schwanz. Er quietschte vor Wonne in einem unmelodischen Singsang. Ein weiterer Klaps ließ ihn verstummen.


  Kurz darauf zeigten ruhige Atemzüge an, dass Domitian eingeschlafen war. Sie wartete noch, bis sie sich ganz sicher war.


  »Das reicht, Brutus!«, zischte sie und schob den Krüppel mit dem Fuß weg. »Sei leise und störe den Imperator nicht.«


  Verdutzt ließ Brutus von ihr ab, zog sich auf seine Matte zurück und spielte an sich herum.


  Caelia hockte noch einen Augenblick mit angezogenen Beinen auf dem Bett, den Blick auf den schlafenden Imperator gerichtet. Bevor ihr wieder Zweifel kommen konnten, weil er so friedlich und verletzlich aussah, stand sie leise auf und schlüpfte in ihre Tunika.


  Sehr vorsichtig zog sie den Dolch unter dem Kissen hervor, auf dem Domitians Kopf ruhte. Er hatte zu seinem Schutz immer einen Dolch dort liegen, der lang, spitz und scharf geschliffen war. Caelia legte ihn auf den Boden und schob ihn mit dem Fuß außer Reichweite.


  Auf dem Weg zu der geheimen Tür hielt sie noch einmal inne, zog eine leichte Decke über den Imperator, denn sie wollte nicht, dass die Verschwörer ihn nackt sahen.


  Die Tür öffnete sich wieder lautlos. Als erster stand Widar dahinter. Er zog sie in den von ein paar Fackeln schwach erleuchteten Gang.


  »Gut gemacht, Kleine. Du bist sehr tapfer.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.Hinter Widar erkannte sie die beiden Prätorianerpräfekten. Die anderen Gesichter verschwammen im Zwielicht.


  »Geh einfach nur den Gang entlang. Er endet außerhalb des Palastes. Dir wird nichts passieren. Wir sehen uns in deiner Villa.«


  Widar gab ihr einen weiteren Kuss. Als sie ihn erwidern wollte, hatte er sich schon weggedreht und betrat eben das Schlafgemach. Mit zitternden Knien stolperte sie durch den Gang. Sie stieß sich die Zehen an dem rauen Steinboden und schürfte sich, ohne es zu merken, die Hände an den Wänden auf. Nur weg von hier und zurück ans Tageslicht.


  Als sie aus dem Gang trat, blendete sie gleißendes Sonnenlicht. Einige Passanten schauten sie mit hochgezogenen Brauen an. Sie bemerkte, dass ihre Tunika verdreckt und stellenweise zerrissen war, außerdem war sie barfuß. Sie lutschte das Blut von ihren abgeschürften Händen, und außer diesem kupfernen Geschmack schmeckte sie auch Domitian an sich. Einen Augenblick lang musste sie sich an eine Hauswand lehnen, ehe sie weitergehen konnte.


  


  ***


  


  Widar kam am späten Nachmittag zurück. Caelia lag auf einer cline im Vorraum ihres Schlafzimmers und starrte an die Decke. Sie sah aber nicht den weiß getünchten Stein, sondern Domitian in seinem Blut auf dem Boden liegend. Wenn sie die Augen schloss, wurde es noch schlimmer, dann hörte sie auch noch die Schreie der Attentäter und ihres Opfers in ihren Gedanken.


  Bei Widars Eintritt sprang sie auf. Ein Blick in seine Augen genügte ihr, um zu wissen: Domitian war tot.


  Widar kam nicht allein. Er hatte Brutus am Oberarm gepackt und schleifte ihn hinter sich her. Bei ihrem Anblick riss sich der Krüppel los, rannte auf sie zu, und vor ihren Füßen fiel er wimmernd zu Boden. Sie achtete nicht auf ihn, sondern flog in Widars Arme.


  »Es ist vorbei. Du brauchst nie wieder Angst zu haben, Liebste.«Er legte seine Arme um sie, und sie kuschelte sich an ihn. Lange Zeit standen sie so, bis Brutus’ Schniefen sie daran erinnerte, dass sie nicht allein waren.


  »Was soll er hier?«


  »Sie wollten ihn töten. Das konnte ich nicht zulassen. Männer wie Brutus gelten bei meinem Volk als weise und den Göttern nah. Man darf ihnen nichts tun. Er kann doch bei uns bleiben?«


  Natürlich durfte er bleiben, sie konnte Widar keinen Wunsch abschlagen.


  


  ***


  Eine Woche nach Domitians Ableben wurde Nerva im Senat zum Kaiser ausgerufen. Alle Senatoren hatten sich im ehrwürdigen Haus auf dem Forum versammelt, davor drängte sich eine Menschenmenge.


  Zu dieser Zeit hatten Caelia und Widar Rom bereits Richtung Norden verlassen. Sie hatten sich entschieden, auf Caelias Landgut am Lacus Lemanus, wo sie ihre Kindheit verbrachte, und das ihr Vater ihr geschenkt hatte, zu leben.


  Auf dem Landgut gab es alle Annehmlichkeiten, die das Imperium für das Wohlbefinden von zwei Verliebten zu bieten hatte. Gleichzeitig war es auch dicht genug an Germanien, sodass sich Widar wie zu Hause fühlen konnte.


  Caelia lehnte den Kopf an seine Schulter, er legte den Arm um sie und ließ seine Finger warm auf ihrer Hüfte ruhen. Sie fühlte sich geliebt und beschützt in seinem Arm.


  »Bist du glücklich?«, murmelte er in ihr Haar.


  »Und wie.« Die Antwort kam aus tiefstem Herzen, und es war ihr so ernst wie mit keinem Mann je zuvor. Sie ließ eine Hand über seine Brust zu seinem Unterleib gleiten.


  »Du wilde Tigerin.«


  »Hm, ich kann meine Hände eben nicht von dir lassen.«


  »Nicht jetzt, Geliebte.«


  Widar machte eine Bewegung mit dem Kopf und deutete mit dem Kinn auf Brutus, der ihnen gegenübersaß. Er war in eine saubere wollene Tunika gekleidet, rollte einen Würfel auf der Handfläche hin und her, war ganz versunken in sein Spiel und hatte keinen Blick für Caelia und Widar übrig.


  Sie saßen alle drei im ersten Wagen einer langen Reihe. Im zweiten Wagen folgten Asinoë und Hortensius, danach der gesamte Hausstand.


  


  Ende


  Nachwort


  


  Das Schreiben eines Romans ist eine Herausforderung, aber das Schreiben eines historischen Erotikromans habe ich als eine ganz besondere Herausforderung empfunden. Nicht nur, weil es bedeutet, über eine historische Zeit gründlich zu recherchieren, sondern, weil man sich auch dem pikanten Thema der Erotik zuwenden muss, über das Schriftsteller vor 2000 Jahren kaum vorurteilsfrei berichtet haben. Entweder wollten sie die Sensationsgier ihres Publikums befriedigen, oder sie haben den moralischen Zeigefinger erhoben. Die Wahrheit wird irgendwo dazwischen liegen, und ich habe mir die Freiheit der Interpretation genommen.


  Ich habe historische Personen, den Imperator Domitian, seine Frau, seine Leibdiener und die Prätorianerpräfekten mit erfundenen Personen verbunden und mich an die historischen Fakten gehalten, wo solche vorlagen. Domitian wurde tatsächlich am 18. September 96 n. Chr. G. ermordet. Er war damals 45 Jahre alt und im 15. Jahr seiner Regierung, als er einer Verschwörung des Senats zum Opfer fiel, in die auch seine Frau verwickelt war. An der Ermordung soll auch ein unbekannter Gladiator beteiligt gewesen sein. Das war mein Stichwort und es passte wunderbar zu Widar und meiner Geschichte.


  Ganz zum Schluss möchte ich noch ein paar Worte zu Gladiatoren in der römischen Welt verlieren. Gladiatoren waren häufig Sklaven, konnten trotzdem zu Stars werden – wenn sie lange genug überlebten. Sie übten auch die einem Star eigene Anziehungskraft auf Frauen aus, und diese bildete die zweite, die erotische Säule meines Romans.


  Über das Römische Reich ist viel geforscht und viel geschrieben worden. Für meine Recherchen habe ich unzählige Bücher benutzt, deren Autoren ich danken möchte, dass sie mir einen tieferen Einblick in das Römische Reich ermöglicht haben. Danken möchte ich auch meinem Partner, der viel Geduld bewiesen und mich mit Worten und leckeren Mahlzeiten unterstützt hat. Mein Dank gilt auch meinem Testleser, der gnadenlos seine Finger auf kritische Stellen gelegt hat und hilfreiche Vorschläge für die Verbesserung des Textes gegeben hat, nicht zuletzt möchte ich der Verlegerin Angela Weiß danken, die von Anfang an an dieses Projekt geglaubt hat.


  


  Isabell Alberti


  im Oktober 2006
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